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Das Erwachen des Geschlechtsbewusstseins und 
seine Anomalien. 
Eine psychologische und psychiatrische Studie. 


Kapitell. 
Hunger und Liebe. 


Wenn unser Schiller sein Gedicht ‚die Weltweisen‘‘ mit den licht- 
vollen Worten schliesst: „Einstweilen, bis den Bau der Welt Philosophie 
zusammenhält, — erhält sie das Getriebe durch Hunger und durch Liebe“, 
so zeigte er sich nicht als der nur schöngeistige Idealist, als der er wohl 
öffentlich laut verhimmelt, — trotz aller Schillerfeiern aber wie ein im 
Grunde genommen längst Überwundener gar schnell wieder beiseite getan 
wird, — sondern als ein hellblickender Realist, der in eine knappe, 
treffende Formel zusammenzufassen vermochte, was tatsächlich unser 
Leben bewegt und regiert, ja was es sogar allein ermöglicht, — ermög- 
licht auch über das Leben des Individuums hinaus als Triebfeder der 
Erhaltung der Art bis in ungezählte Jahrtausende hinein. 

Gewiss hiesse es zuviel behaupten, wollte man auf die in den 
Schillerschen Worten sich kundgebende tiefe Einsicht in die natür- 
lichen bewegenden Faktoren des Lebens hin in unserem Dichter gleich- 
wie in einem Göthe einen Vorahner der grössten naturwissenschaftlichen 
Erkenntnis des 19. Jahrhunderts, der durch Darwin klassisch gewor- 
denen Entwickelungslehre, erkennen, — Schiller hat seine Worte gewiss 
nur psychologisch gemeint, — uns aber, die wir durch Lamarck und 
Darwin das Werden des organischen Lebens überhaupt unter dem 
neuen, die fruchtbarsten Bahnen eröfinenden Gesichtspunkte der Ent- 
wickelung ansehen und verstehen gelernthaben, bedeutet derSchillersche 
Schlussvers heute weit mehr; Hunger und Liebe sind uns nicht mehr 
nur die Triebkräfte der Betätigung des Einzelwesens, sondern die Schöpfer 
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und Baumeister des Lebendigen überhaupt vom kleinsten Protoplasmamo- 
lekül an bis hinauf zum Übertier, zum Menschen. Der Hunger ist von 
je und immer das stärkste mehr oder weniger bewusste Gefühl, der 
innere Reiz gewesen, der die motorische Kraft, den Trieb anregte, die 
eigene Lebensmaschine zu versorgen auch auf Kosten anderer, — sie zu 
heizen sogar mit dem Leibe und der Substanz von Mitorganismen, damit 
das Ego sich erhalte und durchsetze, solange als nur möglich. Der 
Hunger ist somit die Triebkraft des nackten Egoismus, der „den Kampf 
ums Dasein“ in Szene setzt, wie er trotz aller ethischen und ästhetischen 
Verschleierung durch die Kultur, — zwar weniger durchsichtig wie in 
der Tierwelt, weil heute in der Hauptsache ausgefochten mit dem 
typischen Menschenorgan, dem Gehirn, und als Mittel sich meist des 
als fast selbständiger Eigenwert erscheinenden Wertsymbols des Geldes 
bedienend, — auch heute noch herrscht für die Einzelindividuen, wie 
für die Nationen und die Rassen, — alles in allem wohl zu deren 
Nutzen, da er auch hier die lebendigen Kräfte entfesselt und durch 
Auslese des Kräftigsten der Höherentwickelung dient. 

Die Liebe aber, die vielbesungene, die in ihrer höchsten Blüte, der 
allgemeinen Menschenliebe, dem Altruismus, geradezu als Gegenpol des 
Egoismus erscheint, — ist sie wirklich so durchaus etwas anderes, so gar 
nicht vom Egoismus berührtes? Nein, beide Triebe hängen gar innig 
zusammen; im Urorganismus der einzelligen Wesen ist Hunger und Liebe 
noch ganz sichtbarlich aneinandergeknüpft: die vollgespannte, sattge- 
fressene Zelle zerbricht eines Tages ihren individuellen Rahmen, zerteilt 
ihre Strukturelemente und zerfällt, als Einzelindividuum vergehend, 
sterbend, in zwei oder mehr Tochterzellen und erreicht damit dasselbe 
Ziel, das beim Menschen die komplizierte sexuelle Liebe krönt, die Ge- 
burt von Nachkommen und damit die Erhaltung der Art. 

Bedeutet also der Hunger die Triebkraft zur Durchsetzung und 
Erhaltung des Individuums, so ist auch der Ursprung der Liebe, wie 
sie zur Fortpflanzung dient, ein nur erweiterter Egoismus, ein über- 
individueller, der über das Dasein des Einzelindividuums hinaus zur Er- 
haltung der ganzen Art dienen muss. Gerade beim sich ungeschlechtlich 
fortpflanzenden, einzelligen Organismus zeigt sich die Erzeugung von 
Nachkommen noch recht deutlich an einen Folgezustand der durch den 
Unlusttrieb des Hungers ausgelösten Tätigkeiten geknüpft, wie sie sich 
in der motorischen Unruhe, der Nahrungssuche, dem Umklammern und 
Fressen der Beute und ihrer Assimilation äussern, einen Folgezustand des 
Fressens, der dann als Fülle, als Grossgewachsensein und als Sättigung 
imponiert. 

Schon beim Stillen des Hungers wird sicher ein Gefühl der Be- 
friedigung, ein Lustgefühl, erregt. Auf höherer Entwickelungsstufe löst 
bereits die Möglichkeit der Sättigung eine Vorfreude aus, zuerst die 
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Freude an der Beute, endlich am Besitz überhaupt, und darüber hinaus 
auf höchster Stufe psychisch die Freude am Luxus und der damit ver- 
bundenen Macht. 

Dieses persönliche Lustgefühl am Besitz erwünschter Dinge, wie 
es dumpf schon in der gesättigten, einzelligen Masse schlummern 
mag, kurz bevor der drückende Überschuss in ihr so stark wird, dass 
sie sich teilt, — dieses Lustgefühl ıst die Quintessenz dessen, was man 
Liebe nennt, sei es nun die Neigung zu Gut und Geld, überhaupt zum 
Eigentum — (und an diesem uns angeborenen Lustgefühl, der Liebe 
zum Eigentum, muss jeder utrierte Kollektivismus scheitern!) — sei es 
endlich die Liebe zum Ruhme und zu den Idealen, die bis zur lust- 
betonten Selbstaufopferung führen kann! Noch auf ziemlich hoher mensch- 
licher Kulturstufe bedeutet ja auch der Besitz von Frau und Kindern 
vor allem grössere Arbeitskraft und damit vermehrten Besitz und ver- 
mehrte Macht. 

Der nackte Kampf ums Dasein ist weiterhin auch insofern der 
Schöpfer von Liebesgefühlen und zwar gerade derjenigen, die wir in 
ihrer höchsten Ausbildung als Sympathiegefühle kennen, geworden, als 
er bewirkte, dass sich schon in der Reihe der Tierwelt häufig Geschöpfe 
gleicher Art sogar herdenweise zusammentaten zu einer solidarischen 
Schutzgenossenschaft äusseren Unbilden und Feinden gegenüber. Es ist 
der Herdentrieb, der uns hier entgegentritt, der Trieb, aus dem die 
Stammesliebe und, zusammen mit der Freude am Besitz der Scholle, der 
Patriotismus, weiterhin die Rassensympathie und endlich als höchstes 
die allgemeine Menschenliebe entsprungen ist. 

Eine Art Trieb nach Schutz, — Herdentrieb, nicht etwa Ge- 
schlechtsliebe, — ist ja auch der Trieb des noch asexuellen Kindes zu 
seiner Mutter, während umgekehrt die Liebe der Mutter zum Kinde 
überwiegend geschlechtlich ist schon allein durch die lusterweckende 
Erleichterung, die das saugende Kind an der an sich ja hocherogenen 
Zone der Mutterbrust hervorbringt, und ferner durch die bewusste Er- 
innerung der Mutter an die Entstehung des Kindes aus einem höchsten, 
geschlechtlichen Liebesakt. Ungeschlechtlich, — Herdentrieb und An- 
einandergewöhnung, — ist hingegen wieder die Liebe zum Geschwister, 
des Bruders zum Bruder, des Stammesgenossen zum gleichgeschlechtlichen 
Genossen; Sympathie bringt sie einander liebend nahe, das Gefühl des 
gemeinsamen Miterlebens und Miterleidens, des Sich-Kennens und gegen- 
seitig Schützens. Wie der Nestgeruch die tausende Ameisen aller Sorten, 
Weibchen, Männchen, Arbeiter, Soldaten und worin sie das Prinzip der 
Arbeitsteilung sonst noch getrennt haben mag, alle an ein Nest fesselt, 
sie, von denen die ungeheuer grosse Mehrzahl überhaupt geschlechtlich 
unvermögend und verkümmert ist, so ist auch das phylogenetisch aus 
dem Schutzgefühl, der Furcht vor der grauenvollen Einsamkeit gewor- 
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dene Sympathiegefühl auch noch beim Menschen das, was ihn zum 
sozialen Geschöpf gemacht hat. Leider ist sein soziales Gefühl immer- 
hin ziemlich barbarisch und hat noch lange nicht die Durchbildung 
des „Einer für Alle und alle für Einen“ erfahren, wie es z.B. bei den 
Ameisen und Bienen der Fall ist, bei denen aber andererseits diese 
Durchbildung schon bis zu einer die Höherentwickelung nicht mehr be- 
günstigenden Maschine erstarrt zu sein scheint. 


Durch die Untersuchungen von H. Schurtz!) ist es auch für den 
Menschen erwiesen, dass als älteste Form der menschlichen Gesellschaft 
der Zusammenschluss der Männer angesehen werden muss. Während 
die Ehe bei den Tieren meist eine Folge des noch rohen Kampfinstinktes 
ist, fällt dagegen die menschliche Ehe bei allen Primitivvölkern schon 
unter den komplizierten Begriff des Privatbesitzes.. Deshalb ist auch 
nach Beck®) die unmittelbare Entwickelung der menschlichen aus der 
tierischen Ehe ausgeschlossen. Kampf und Blutvergiessen innerhalb der 
eigenen Horde (Schutzgemeinschaft) wurde stets als unzulässig angesehen. 
Der Geschlechtsverkehr mit Weibern des eigenen Stammes musste also 
ausgeschlossen sein, da sonst der Kampf um die Weiber nie aufgehört 
hätte. Man konnte sich also nur durch Beraubung anderer Horden 
Weiber verschaffen, und es hat, wie man es heute noch bei Natur- 
völkern sehen kann, vor Eingehung einer festen Ehe zwischen den 
Gliedern des Männerbundes und den aus anderen Gemeinschaften stam- 
menden Weibern freier Geschlechtsverkehr stattgefunden. Erst viel 
später haben dann wirtschaftliche Motive einen Zustand der Ehe wieder 
hergestellt, der der tierischen Ehe äusserlich ähnlich wurde, der aber 
durch ganz andere Kräfte als diese, durch Kräfte wirtschaftlicher Art 
erhalten wird. 


Während so der Herdentrieb mit seinem Sympathieinhalt recht 
eigentlich die Wurzel für die idealste Liebe, die allgemeine Menschen- 
liebe wurde, die ein Christus bewusst predigte, während sogar das 
primitive Lustgefühl an Dingen von Wert und deren Symbolen, wie wir 
sie in den Kunstwerken besitzen, sich bis zum unpersönlichen, wunsch- 
losen Lustgefühl am Erfreulichen, dem Grundgefühl allen ästhetischen 
Geniessens, in ideale Höhe erheben konnte, ist in dieser Stufenleiter die 
Liebe zum Weibe und später zum Kinde an sich bei weitem keine sehr 
hohe Sprosse. Der Geschlechtstrieb allein hat eigentlich nur einen 
Egoismus zu zweien und später den Egoismus der Familiensolidarität 
hervorgebracht. Und selbst diese Familienliebe überdauert bei der 
Mehrzahl der Menschen kaum ein bis zwei Generationen! Darüber hinaus 


1) Altersklassen und Männerbünde, Berlin 1902. 
2) Die biologischen Wurzeln der menschlichen Gemeinschaft, Polit. anthrop. 
Revue II. Jahrg., Nr. 2. 
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wissen ja die meisten von ihrer Generation überhaupt nichts; und gar 
bei den höheren Tieren läuft oft das Junge schon davon, sowie es nur 
imstande ist, sich selbst zu ernähren. 


Die eine höhere Gemeinschaft bildende Kraft der Geschlechts- 
liebe allein ist also relativ recht beschränkt und jedenfalls weit 
zurücktretend gegenüber der des Herdentriebes. Allerdings ver- 
quicken sich in menschlichen Verhältnissen auf höherer Kulturstufe 
Geschlechtstrieb und Sympathiegefühl meist innig, und ihre Ver- 
mischung ist heute sogar ein ethisches Postulat. Daher aber, dass 
diese beiden nur allzuoft nicht als in ihrem Wesen unterschiedlich ge- 
trennt worden sind, sind häufig die Deduktionen über Geschlechtlichkeit 
und Liebe so unklar und verworren. Die Firma Liebe deckt eben ver- 
schiedentliche Gefühle und Triebe, sodass fast jedermann, den man nach 
seiner Meinung über sie fragt, etwas anderes darunter versteht. Es 
zeigt sich hier wieder die alte Erfahrung, dass unsere oft gebrauchtesten, 
fast vulgären Ausdrücke die gangbare Münze bilden müssen für die un- 
bestimmtesten und wissenschaftlich ungeklärtesten Begriffe. Wohin diese 
Vermischung führt, kann man besonders an den ganz abstrusen Lehren 
so mancher Verteidiger der Homosexualität sehen. Da gibt es jetzt 
eine neueste Richtung unter Benedikt Friedländer!), dem von seinen Ge- 
nossen zugejubelt wird. Dieser vermischt bewusst das Herdengefühl 
mit dem Geschlechtsgefühl und bringt es mit der instinktiven, das heisst 
physiologisch begründeten Liebe zu einem bestimmten Individuum und 
zwar zu deren gleichgeschlechtlichen Variante in Verbindung. Danach 
wird dann natürlich bei ihm die hehrste Tochter des sozialen Triebes 
eine Tochter der Venus urania. 

Schiller würde sich im Grabe umdrehen, wenn er hören könnte, 
dass sein Freudenhymnus: „Seid umschlungen Millionen! Dieser Kuss 
der ganzen Welt!“ nach der Meinung Friedländers unabhängig von der 
Venus urania sicher geschlossen hätte mit den Worten: „Diesen Kuss 
der Weiblichkeit!“ 

Infolge eines solchen Tohuwabohu wagt dann ein derartiger Sach- 
verständiger die Liebe einzuteilen in a) Gattenliebe, b) Mutterliebe und 
c) gleichgeschlechtliche Liebe oder physiologische Freundschaft. Da 
kann man nicht umhin von einer durch eine perverse Gefühlsrichtung 
gefärbten Wissenschaft zu reden! Solchen Expektorationen gegenüber 
wird es erst einmal recht klar, dass es wahrlich nicht unnötig ist, Be- 
griffe wie Liebe und Sexualität immer wieder zu betrachten, nach ihren 
phylogenetischen und psychologischen Wurzeln zu graben, um so einen 


1) Die physiologische Freundschaft als normaler Grundtrieb des Menschen und 
els Grundlage der Soziabilität. Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen, Jahrg. VI, 
s. 179. 
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wirklichen Massstab zu gewinnen, Normales von Anormalem, Gesundes 
von Krankhaftem zu unterscheiden. Dann dürfen wir aber damit nicht 
bei den höchsten Äusserungen des Liebestriebes anfangen, denn er, als 
für die meisten Geschöpfe geradezu Voraussetzung zur Erhaltung der 
Art, beginnt tief, tief unten in der Reihe der lebendigen Wesen; und 
bei all den tausenderlei Komplizierungen im einzelnen, bei allem physischen 
und psychischen Darumherum, mit dessen Einzelbeschreibungen man 
Bände gefüllt hat, sind doch die Grundlinien des sexuellen Liebes- 
geschehens entsprechend ihrer uralten Notwendigkeit und Gesetzmässig- 
keit mit konservativster Kraft erhalten geblieben von den ganz ein- 
fachen Pflanzen und Tieren an bis hinauf zum Menschen, der sich jahr- 
tausendelang einzubilden vermass, jenseits vom tierischen Geschöpf zu 
stehen, — ein Halbgott, ein Heiliger zu sein. 


Kapitel I. 
Zell-Leben und Sexualität. 


Schon beim einzelligen Wesen regt sich zuzeiten nicht nur der 
Drang zur Mutterschaft, welcher bewirkt, dass sich der Zellenleib in zwei 
oder mehr kleine selbständige Stücke teilt, und so Junge erzeugt werden, 
sondern wir sehen noch ausserdem hier schon ein Schauspiel, das uns 
zwingt, anzuerkennen, wie nahe gerade auch in diesen relativ einfachsten 
Verhältnissen die Liebe dem Hunger, — dem Begehren, — steht; denn 
sind die Teile, in die die gesättigte Mutterzelle zerfiel, zu klein geraten, 
so dass als Folge davon Substanzhunger bei der oder jener Tochterzelle 
eintrat, so sieht man eine solche Tochterzelle umherschweifen und 
suchen, bis sie eine ähnliche Tochterzelle einer anderen Zellmutter ge- 
troffen. Beide kleinen Zellchen wandern dann aufeinander zu und um- 
fangen sich endlich innigst, ihre Leiber wallen und fliessen ineinander, — 
sie haben sich gefressen vor Liebe oder zum Fressen geliebt; aus den 
beiden kleinen Zellen ist eine kräftigere und lebensfähigere geworden, 
die sichtlich gedeiht und zu neuer Teilungsbereitschaft in Nachkommen 
heranwächst. 

Also schon bei der elementaren Zelle sehen wir die hier noch ganz 
unkompliziert vom Sättigungs- und Hungerzustande abhängenden Ele- 
mente der späteren sexuellen Liebe. 

Haben wir dies erkannt, werden wir, — so paradox es auch klingen 
mag, — sagen dürfen, dass beim vielzelligen Geschöpfe auch der männ- 
liche Organismus im gewissen Sinne noch Mutter ist, Mutter sogar in 
doppelter Beziehung. Ist doch auch unser viele Millionen Zellen ent- 
haltender Leib aus einer einzelnen Elementarzelle hervorgangen, aus der 
befruchteten Eizelle. Indem ich diese „befruchtet“ nenne, sage ich damit, 
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dass also doch nicht nur eine Zelle der Ausgangspunkt war, denn diese 
Eizelle, kopuliert mit der Samenzelle analog demselben Prinzip, nach 
dem die beiden kleinen freilebenden Einzeller sich fressend vereinigten, 
repräsentiert ja schon die Werte mindestens zweier Zellen. Jede solche 
Samenzelle und solche Eizelle ist aber ja wieder nur eine aus der un- 
endlichen Anzahl von Tochter-Enkel-Urenkelzellen usw. eines männlichen 
oder weiblichen Organismus hervorgegangene Zelle, deren Stammmutter 
wieder eine befruchtete, also zweiwertige Eizelle war; und diese Wertig- 
keit, zweigeschlechtlich bis in die Äonen hinein, setzt sich in schier 
unendlicher Reihe nach rückwärts fort, eine betrefis der Vererbung mit 
allen ihren gewaltigen Folgen unermesslich wichtige Tatsache! So haben 
Häcker!) und auch Rückert an den Eiern der Kopepoden schon 
im „Ruhezustand“ ihre Zusammensetzung aus zwei symmetrischen Hälften 
beobachten können, indem im Keimplasma bei der ersten Entwickelung die 
dem Ei und Samenkern entsprechenden Hälften des Kopulations- 
kerns, also die mütterlichen und väterlichen Kernanteile, selbständig, 
wenn auch dicht aneinandergeschmiegt, die Teilungsprozesse durch- 
liefen. Während dann die Ovarialeier zum befruchtungsfähigen Ei 
heranreifen, vollzieht sich erst eine gesetzmässige Durchmischung der 
väterlichen und mütterlichen Kernbestandteile in der Art, dass je ein 
väterliches und ein mütterliches Chromosom eine Paarung eingehen. Als 
das Wesentliche des Befruchtungsvorganges würde demnach die Paarung 
zweier Kerne je zweielterlicher Abkunft in einer einzigen Zelle zu be- 
zeichnen sein, man könnte also über Weismann hinaus sogar noch 
von einer Kontinuität der einzelnen Chromosomen-Individuen reden, 
männliche und weibliche, die in einer Art Konkurrenz hinsichtlich der 
Beeinflussung des Zellenlebens miteinander stehen, sich bald ergänzen, 
bald bekämpfen und so durch das latente Nebeneinanderbestehen ver- 
schieden gerichteter Vererbungstendenzen die verschiedenen Individuali- 
täten und die Erscheinungen des Rückschlages erklärlich erscheinen lassen. 

Weiterhin teilt sich nun die befruchtete Eizelle wie jede freilebende 
Zelle in Tochterzellen; diese, genügend ernährt, teilen sich wieder in 
Tochterzellen, die aber alle im Gegensatz zu den Teilungsprodukten ein- 
zelliger Wesen zusammenbleiben und, durch Arbeitsteilung sozial ge- 
gliedert, den gewaltigen Zellstaat unseres Organismus bilden. Ob nun 
aus dem befruchteten Ei ein Weib oder ein Mann entsteht, — niemand 
wird leugnen können, dass jedenfalls die Eizelle die Mutter der Tochter- 
zellen wird, und diese Tochterzellen wieder ihrerseits Mütter von 
Tochterzellen werden u. s.f.; vulgär nennen wir diesen Prozess „wachsen“. 
Man kann von einem „Vegetationsvorgang‘‘ sprechen und den Trieb zur 

!) Über die morphologischen und physiologischen Grundlagen der Vererbungs- 
erscheinnugen. Polit. anthrop. Revue II. Jahrg., Nr. 3. 
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Zellteilung, also gleichsam zur Mutterschaft der Einzelzelle, als „Vege- 
tationstrieb“ bezeichnen. 

Obgleich die Stammutter eine befruchtete Zelle, das mit dem 
Samen kopulierte Ei ist, ist die weitere Vermehrung der Organismen- 
zellen allerdings direkt eine ungeschlechtliche, indirekt liegt aber 
doch etwas Geschlechtliches darin, eben schon durch die befruchtete 
Stammzelle, die mit der kopulierten Samenzelle eine innige Vereinigung 
von Männlichem und Weiblichem bedeutet, das bei der Beobachtung der 
Kernteilung fast mathematisch genau halb und halb zugeteilt erscheint, 
und sich auch weiterhin in die Zellabkömmlinge so verteilt, — also, wie 
es ja auch die Erfahrung der Vererbung uns bestätigt, auch in die 
Tochter- und Enkelzellen des wachsenden Organismus als männliche und 
weibliche Determinanten übergeht. Bei genauem Gleichgewicht dieser 
vereinten männlichen und weiblichen Determinanten müsste also jeder 
Organismus gleichviel Männliches und gleichviel Weibliches in jeder seiner 
Milliarden Organismenzellen haben, grobschematisch müssten also stets 
doppeltgeschlechtliche Zwitter entstehen. Das dem nicht so ist, zeigt 
die Erfahrung; die Kraft der beiderseitigen Determinanten ist eben 
doch nicht eine mathematisch gleiche. Das ist ja auch schon von vorn- 
herein anzunehmen, da, wie wir sahen, schon in jeder Ei- und jeder 
Samenzelle die ganz verschiedenartigen Determinanten einer unendlichen 
Ahnenreihe, weiterhin noch kompliziert durch allemal zweigeschlechtliche 
Abstammung, vorhanden sind. So kann z.B. ein Mädchen das Gesicht, 
Nase und Mund von der Mutter, Augen vom Vater, Eigentümlichkeiten 
der Hände von einem Onkel und Charakterzüge von einer Urgross- 
mutter haben. Auf was es mir hier ankommt ist, zu zeigen, dass schon 
im Wachsen, in der Zellenvermehrung des Organismus, im Vegetieren, 
etwas Geschlechtliches gefunden werden kann. Auch hier berührt sich 
sofort Hunger und Vermehrung innig ; der wachsende Organismus braucht 
Nahrung für seine Zellen, dass sie sich in Tochterzellen teilen können, 
was Wunder, dass diese Nahrungsaufnahme schon mit einem gewissen 
Lustgefühl, einem Befriedigungsgefühl erfolgt, das mit der Wollust eine 
grosse Ähnlichkeit hat, um so mehr, da durch unendliche Vererbung, durch 
die Mneme im Semonschen Sinne, eine Anlage zum geschlechtlichen 
Instinkt mit jedem normalen höheren Tiere mitgeboren wird. 

Sollen wir die Äusserungen dieser Lust des, — um es kurz zu 
benennen, —- „Vegetationsgefühls‘ beim kleinen Kinde deshalb schon als 
eine wirklich sexuelle Äusserung ansehen?, ich meine, nein, trotzdem 
ich glaube durch vorstehende Rekapitulation des Werdens und Wachsens 
eines höheren Organismus und in Anbetracht seiner angeborenen Instinkte 
ein gewisses sexuelles Moment schon im Vegetieren nicht verkannt zu 
haben. Aber Siegmund Freud!) scheint mir denn doch zu weit zu gehen, 


1) Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie. Leipzig und Wien, Deuticke 1905. 
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wenn er von wahren sexuellen Äusserungen schon des kleinen Kindes 
spricht, die während dieser Periode nur total oder partiell latent seien, 
weil da zuerst die seelischen Mächte aufgebaut würden, die später dem 
Sexualtrieb als Hemmnisse in den Weg träten und gleich wie Dämme 
seine Richtung beengten, (der Ekel, das Schamgefühl, die ästhetischen 
und moralischen Vorstellungsmassen.) 

Es sei wahrscheinlich die infantile Sexualregung selbst, die gleichsam 
„sublimiert‘‘ würde durch ihre Hinlenkung auf diese Ziele kultureller 
Art, vielleicht weil die sexuellen Regungen der Kinderjahre wegen 
mangelnder Fortpflanzungsfunktionen aufgeschoben seien, andererseits 
an sich pervers wären, d. h. von „erogenen Zonen ausgehend und von 
Trieben getragen, welche bei der Entwickelungsrichtung des Individuums 
nur Unlustempfindungen hervorrufen könnten. — Von wie kleinen Kindern 
Freud hier spricht, kann man daraus ermessen, dass er als Durch- 
bruch eines Stückes Sexualäusserung, das sich der Sublimierung ent- 
zogen habe, das Ludeln oder Lutschen bezeichnet, d. h. die rhythmisch 
wiederholte saugende Berührung mit dem Munde (den Lippen), wobei 
der Zweck der Nahrungsaufnahme ausgeschlossen ist, so auch das Saugen 
an einer beliebigen eigenen Hautstelle, selbst der grossen Zehe. Er 
verschweigt aber nicht, dass die erste entsprechende Lustempfindung 
dem Kinde durch das Saugen an der Mutterbrust (oder an ihren Surro- 
gaten) wurde, also doch zum Zwecke der Nahrungsaufnahme. Trotzdem 
nennt er die Lippen schon des saugenden Kindes eine „erogene Zone“. 
„Wer ein Kind gesättigt von der Brust zurücksinken sieht, mit geröteten 
Wangen und seligem Lächeln in Schlaf verfallen, der wird sich sagen 
müssen, dass dieses Bild auch für den Ausdruck der sexuellen Befrie- 
digung im späteren Leben massgebend bleibt“, sagt Freud, und wo er 
eben erst eine Ähnlichkeit fand, unterschiebt er plötzlich eine Identität, 
indem er fortfährt: „Nun wird das Bedürfnis nach Wiederholung der 
„sexuellen“ Befriedigung von dem Bedürfnis nach Nahrungsaufnahme 
getrennt.“ — Es ist erstaunlich, welch’ starkes sexuelles Gefühl Freud 
dem Kind dabei zuteilt, wenn er sagt: „Eines fremden Objektes bedient 
sich das Kind zum Saugen nicht, sondern lieber einer eigenen Haut- 
stelle, weil diese ihm bequemer ist, weil es sich so von der Aussenwelt 
unabhängig macht, die es zu beherrschen noch nicht vermag, und weil 
es sich solcher Art gleichsam eine zweite, wenngleich minderwertige, 
erogene Zone schafft. Die Minderwertigkeit dieser zweiten Stelle wird 
es später mit dazu veranlassen, die gleichartigen Teile, die Lippen einer 
anderen Person zu suchen. („Schade, dass ich mich nicht küssen kann“, 
möchte man ihm unterlegen.)'‘ — Man sieht, der Freu dsche lutschende 
Säugling ist eigentlich schon ein ganz raffinierter kleiner sexueller Racker. 
Bleibt die angeblich erogene Lippenzone bei lutschenden Kindern als 
konstitutionell verstärkt erhalten, so werden diese Kinder später nach 
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Freud Kussfeinschmecker, perverse Küsser, kräftige Trinker oder 
Raucher. „Kommt aber die Verdrängung hinzu, so werden sie Ekel vor 
dem Essen empfinden und hysterisches Erbrechen produzieren. Kraft 
der Gemeinsamkeit der Lippenzone wird die Verdrängung auf den 
Nahrungstrieb übergreifen. Alle meine Patientinnen mit Ess-Störungen, 
hysterischem Globus, Schnüren im Hals und Erbrechen waren in den 
Kinderjahren energische Ludlerinnen gewesen“, berichtet Freud. Es 
steht also den Lutschern oft eine ganz abscheuliche Zukunft bevor, und 
doch hat wohl jedes Kind im Beginn seines Lebens Gegenstände, die 
man ihm gab, und jn Ermangelung solcher seine Finger usw. gelutscht 
aus Trieb, sich zu füttern und dann auch bloss aus Vegetationslust. 
Von „Autoerotismus‘ ist wenigstens nach meiner Meinung dabei noch keine 
Rede, ebensowenig wie wohl bei der weiteren Freudschen Behauptung 
bezüglich der erogenen Betätigung der Afterzone schon des Säuglings, 
die darin gesehen wird, dass das Kind absichtlich die Fäkalmassen 
zurückhalte, damit dieselben darch ihre Anhäufung heftige Muskel- 
kontraktionen anregen und beim Durchgang durch den After einen 
starken Reiz auf die Schleimhaut ausüben möchten, gleichsam eine 
masturbatorische Reizung der Afterzone; — eine der Wurzeln der bei den 
Neuropathen so häufigen Obstipation.“ Trotz dieser Übertreibungen 
hat Freud recht, dass schon in früher Kindheit infolge anormaler An- 
lage unbewusste Äusserungen rein geschlechtlicher, nicht nur vegetativer 
Art, besonders bei erblich belasteten Kindern, vorkommen, dass ferner 
bestimmte Eindrücke der Aussenwelt die Geschlechtlichkeit des Kindes 
weit vor den Jahren der Pubertät beeinflussen, ja bestimmend auf das 
geschlechtliche Empfinden für die ganze Lebenszeit des betreffenden 
Individuums wirken können. 

Die Amnesie, die meist für das eigene Kindesalter besteht, liess 
nur diese im Unterbewusstsein weiter wirkenden ersten Anlässe einer 
besonderen geschlechtlichen Vorliebe oder gar einer Perversität nicht 
zur Apperzeption und damit ins bewusste Gedächtnis kommen. Immer- 
hin haben manche Individuen derartige Erinnerungen sich bewahrt, und 
ich werde später aus der Literatur derartige Angaben aufzählen können. 
Vorerst muss ich aber, nachdem ich das vegetative Lustgefühl in seiner 
Beziehung zur Sättigung des Hungers und zum Wachsen mit seiner Zell- 
vermehrung beschrieben und vom wahren sexuellen Lustgefühle, der 
Wollust, geschieden habe, in der Untersuchung der ursprünglichsten 
Komponenten des Geschlechtstriebes weiter fortfahren. 

Die durch vielfachen Zerfall der Mutterzelle allzuklein geratene 
Tochterzelle suchte sich eine Ergänzung durch ein Durchdringen und 
Verschmelzen mit einer zweiten Zelle, einer Zelle, die wohl gerade die 
Stoffe in grösserer Menge in sich entbielt, die der kleinen mehr oder 
weniger mangelten und so vielleicht chemotaktisch anziehend auf diese 
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wirkten. So scheint solch ein kleines Teilzellchen, beweglich wie es ist, 
gerade eine grosse Zelle, die aus einer nur halbierten Mutterzelle ent- 
stand, zu suchen, und diese grosse weniger bewegliche scheint gerade 
die kleine brauchen zu können und auf sie zu harren. Tatsache ist, 
dass gerade fremde Zellen sich vereinen, Geschwisterzellen sich meiden, 
wodurch instinktiv die Inzucht umgangen wird, die ja viel weniger 
Chancen einer Ergänzung der mangelnden Stoffe und Eigenschaften 
bieten würde und damit eine viel geringere Variationsmöglichkeit und 
Lustbefriedigung. 

Wir sind heute noch weit entfernt davon, den eigentlichen Mecha- 
nismus dieser Grundtatsache zu durchschauen. Jedenfalls haben wir 
aber hier schon den allein wesentlichen Vorgang der Geschlechtsliebe 
in nuce vor uns, die Vereinigung zweier Zellen mit ihren Massen und 
potentiellen Energien, um damit den Grund zur Entstehung eines neuen 
Wesens zu legen. Auch heute noch sucht beim kompliziertesten viel- 
zelligen Wesen eine kleine bewegliche Zelle eine grössere, stoffreichere, 
ruhendere Zelle eines anderen ähnlichen vielzelligen Wesens, um sich 
mit ihm zur Schaffung eines dritten neuen Wesens gleicher Art zu ver- 
einigen; der sich schlängelnde Samen will zum harrenden Ei gelangen 
und es befruchten. Das ist noch immer das Alpha und Omega der 
stürmischen Welle von Bewegung und Gefühlen, von Leidenschaft und 
Romantik, die als Geschlechtshunger die ganze organische Welt durch- 
braust. Diesem an sich so einfach erscheinenden Zwecke dienen die 
kompliziertesten und phantastischsten physischen Einrichtungen und 
psychischen Bewegungen, — psychomotorische Vorgänge, ebenso gewaltig, 
aber viel verschnörkelter und verwirrter, als sie der gewöhnliche triviale 
Hunger hervorbringt. Der Geschlechtshunger ist es, die Libido, die 
die erstaunliche Fülle normaler, anormaler, verrückter, ja bestialischer 
Regungen und Handlungen hervorzaubert, wie sie uns in der Psychologie 
und Psychopathologie der Geschlechtsliebe entgegentreten, — der Ge- 
schlechtshunger, der sich an sich nicht bewusst ist des so einfach er- 
scheinenden Endzwecks, zwei lebendige, sich ergänzende Zellen, Ab- 
spaltungen und Repräsentanten zweier Körper der gleichen Gattung, 
zu vereinigen zum Grundstock für ein drittes neues Wesen, sondern 
der Begierde trägt nach der Umschlingung des ganzen Körpers des 
Partners, nach dessen körperlicher und, wenn idealer angelegt, sogar 
seelischer Besitznahme, wofür die Vereinigung der Generationsorgane 
und der Austausch von Drüsensekreten, die nicht einmal’-Samen zu ent- 
halten brauchen und das Ei sogar regelmässig nicht enthalten, den 
höchsten körperlichen Ausdruck bedeutet. Vielleicht erst tagelang nach- 
dem der Sturm der körperlichen Umschlingung und des körperlichen 
Eindringens und Empfangens vorübergebraust, vollzieht sich das heilige 
Mysterium aus Urzeiten; und ohne Bewusstsein des Weibes, ohne eine 
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Erregung und Empfindung davon, verschlukt tief drinnen im weiblichen 
Genitaltraktus die eine Eizelle eine Samenzelle von den vielleicht un- 
zähligen, die bei der Umarmung der Liebe in den Schoss des Weibes 
drangen, um nun erst ohne Sang und Klang und ohne Aufruhr der 
Gefühle die Krönung der ganzen Handlung in der Erweckung eines 
neuen Geschöpfes zu finden. 

Und wievielmal mehr kommt diese Vereinigung gar nicht einmal 
zustande, gehen Millionen Samenzellen und viele, viele Eizellen, die sich 
beim reifen Menschenweibe normalerweise allvierwöchentlich im Zu- 
sammenhang mit der Menstruation abscheiden, unbenutzt zu Grunde! 
Bölsche!) hat für diese Vereinigung der zwei Zellen den Terminus 
„Mischliebe“ erfunden, im Gegensatz zur „Distanceliebe‘“, die natur- 
gemäss erst eintreten kann bei vielzelligen Individuen, von deren Körpern 
Samen und Ei bei den hermaphroditischen Geschöpfen, hier Samen, 
dort Ei bei den zweigeschlechtlichen Arten als ein Teil des männlichen 
und weiblichen Körpers, als Abkömmlinge der gewaltigen Zellkolonie, 
die das Individuum bilden, sich abspaltet, wenn diese Zellkolonie einen 
gewissen Wachstumsgrad, eine gewisse Reife erreicht hat, so dass nicht 
mehr alle Nahrungsaufnahme nur zum Wachsen verbraucht wird, sondern 
ein Überschuss die generativen Organe schwellen und zur vollen Aus- 
bildung gelangen lässt. Diese Zeit der Geschlechtsreife mit ihren auf- 
fallenden körperlichen und psychischen Veränderungen nennt man beim 
Menschen bekamntlich die Pubertätszeit, und deren psychische Er- 
scheinungen werden es besonders sein, die uns bei der Behandlung 
unseres Themas interessieren. 


Kapitel III. 


Die Differenzierung von Mann und Weib als Geschlechtswesen. 
Bisexualität, Heterosexualität und Homosexualität. 


Die reine Mischliebe im Bölscheschen Sinne ist bei allen viel- 
zelligen Geschöpfen, wie gesagt, ein dem Individuum unbewusster, stiller 
Vorgang geworden und der ganze Sturm der Gefühle und bewussten Akte 
hat sich auf die notwendigen Präliminarien für den Mischvorgang ge- 
worfen, und der naive Geschlechtshunger hat sich in seinen Gefühlen 
und Akten überhaupt völlig unabhängig von der Hauptsache, der Ei- 
und Samenvereinigung gemacht. Wo die Geschlechter differenziert sind, 
sucht sich eben das ganze vielzellige männliche und weibliche Individuum 
möglichst zu vereinigen. Schon im Trieb, der zwei verschiedengrosse 
freilebende Zellen verschiedener Mutterzellen sich suchen liess und die 
Y ermischung der Geschwisterzellen vermied, wohl zwecks vollkommenerer 


1) Das ee in der Natur. 
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Stoffergänzung und grösserer Variationsmöglichkeit, — schon mit diesem 
Trieb war der Ausgangspunkt zur Differenzierung von zwei Geschlechtern, 
von Mann und Weib, gegeben. Als im zusammengesetzten Zellorganismus 
das Gesetz der Arbeitsteilung unter den verschiedensten Organen auch 
eine gewisse Zellprovinz, gleichsam ein Reservebecken für den Zweck 
der Fortpflanzung der Art, in den Generationsorganen mit ihren Keim- 
zellen schuf, da führte es das angedeutete Prinzip der zwei Geschlechter 
durch Zuteilung der Samenapparate an den Mann, der Eiapparate an 
das Weib für die höheren Organismen immer konsequenter durch, und 
bei den Wirbeltieren mitsamt dem Menschen herrscht diese Differenzierung 
ganz regelmässig. Eine Parthenogenese, wie sie noch bei hochorganisierten 
wirbellosen Tieren vorkommt, ist hier völlig ausgeschlossen. Dennoch 
steht es fest, dass auch sogar beim Menschen in der Fötalzeit eine 
hermaphroditische Anlage vorhanden ist ; verkümmerte Reste der weib- 
lichen Anlage beim Mann und der männlichen beim Weibe bleiben be- 
kanntlich sogar das ganze Leben des Individuums hindurch bestehen. 
Und in anormalen Fällen findet man heute noch die bunteste Mischung 
aller Grade zwischen männlichen und weiblichen Geschlechtscharakteren 
vom Hermaphroditismus verus, wo männliche und weibliche Keimdrüsen 
in einem Individuum gleichzeitig bestehen, bis zum Pseudoherma- 
phroditismus, bei dem wohl nur ein spezifisches männliches oder 
weibliches Gewebe der Geschlechtsdrüse vorhanden ist, die übrigen 
sexuellen Merkmale aber so verschieden in Erscheinung treten, dass 
sie das Bestehen eines der Art der Keimdrüsen widersprechenden Ge- 
schlechtes des Individuums vortäuschen, oder wenigstens sein (Greschlecht 
zweifelhaft erscheinen lassen. Es besteht eine grosse Literatur über 
solche Fälle; ein ausserordentlich reiches Material hat neuerdings 
Taruffi!) zusammengestellt und Neugebauer vermehrt jährlich die 
Zahl solcher Beobachtungen beträchtlich (Jahrbücher für sexuelle Zwischen- 
stufen). Eine interessante Kontroverse hat sich an diese Tatsache ge- 
knüpft, ob nicht auch der Gesetzgeber dieser naturwissenschaftlichen 
Erscheinung dadurch Rechnung tragen müsse, dass er Neugeborene an- 
erkenne, die weder als Knaben noch als Mädchen mit Sicherheit bestimmt 
werden könnten, sondern nur als „ungewissen Geschlechts.“ Wiır, die 
wir uns die Aufgabe gestellt haben, zu untersuchen, wiesich der Geschlechts- 
trieb im Bewusstsein spiegelt, können uns bei diesen anatomischen Details 
nicht aufhalten, durften allerdings auch nicht an ihnen schweigend vorüber- 
gehen, weil wir sie doch immerhin als Unterlage der zu besprechenden 
psychischen Vorgänge brauchen. Die Psyche ist ja schliesslich nur der 
Spiegel des Körperlichen, wie wir umgekehrt ja auch das Körperliche 
nur durch unsere P’syche erfahren und erkennen können. 


!) Hermaphroditismus und Zeugungsfähigkeit, Berlin 1903, Barsdorf. 
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Die minimale diffuse Psyche der einzelnen Zelle wird im vielzelligen 
Organismus konzentriert durch den Apparat des Nervensystems, das im 
höheren Tiere zum Zentralnervensystem mit seiner komplizierten Zusammen- 
fassung der Lebensreize im Gehirn und Rückenmark geworden ist. Im 
Zentralnervensystem sammeln sich also auch die gesamten Reize aus der 
Genitalprovinz und den Keimdrüsen. Deshalb empfindet sich normaliter 
ein Weib als Weib, ein Mann als Mann. 

Da muss es uns denn sofort interessieren, wie wird ein Hermaphrodit 
empfinden? Empfindet der echte Hermaphrodit als Mann und Weib 
zugleich, — oder wenigstens periodisch abwechselnd bald so oder so? 
Empfindet der Pseudohermaphrodit gemäss der Art seiner Keimdrüse, 
oder gerät er in Verwirrung, weil dieses Stück des Genitales auf weib- 
licher Stufe stehen geblieben ist, und jenes zu männlicher Bildung fort- 
schritt? 

Die Verhältnisse würden klar und einfach sein, wenn die Art der 
Keimdrüse in jedem Falle, sei sonst die Verbildung noch so gross, das 
Bestimmende des ganzen individuellen Charakters wäre. Wenn man die 
ganze grossartige charakterbestimmende Macht der Sexualität in Be- 
tracht zieht, möchte einem das als das Natürlichste erscheinen, — und 
doch ist dem nicht so. Es kommen hier alle erdenklichen Unstimmig- 
keiten vor, und endlich geht die Sache soweit, dass bei normalstem 
eingeschlechtlichem Körperbau mit entsprechendster Ausbildung der sekun- 
dären Geschlechtsmerkmale doch der dem allen ganz entgegengesetzte 
Sexualtrieb mit unwiderstehlicher Macht in Erscheinung tritt, der Mann 
nur nach dem Manne, das Weib nur nach dem Weibe Geschlechtshunger 
empfindet und an die normale heterosexuelle Liebe nur mit Ekel denken 
kann. Es handelt sich hier um die Homosexuellen, die Invertierten, 
Urninge bei den Männern, Urninden bei den Weibern, die eine Karikatur 
bilden und ein Extrem in der Abwendung von dem, was seit Urzeiten 
die Mischliebe bezweckte. Wenn wir uns aber erinnern, dass auch der 
menschliche Organismus, ob nun später männlich oder weiblich, ent- 
sprechend dem Rekapitulationsdrang des biogenetischen Grundgesetzes 
immer wieder von einer durch Befruchtung und Kernvereinigung her- 
maphroditisch gewordenen Ausgangszelle seine Entstehung nimmt, 
und dass sogar Samenzelle und Eizelle an sich als Teilstücke eines 
erst durch Befruchtung einer Eizelle hervorgegangenen Organismus 
wieder Determinanten männlicher und weiblicher Ahnen enthalten müssen, 
— es also nahe liegt zu glauben, dass eigentlich jede den Orga- 
nismus erst bildende Tochter - Enkelzelle und so in infinitum, die 
durch Teilung immer wieder einen Teil Männliches und einen Teil 
Weibliches mitbekommen haben, das ganze Leben hindurch gleichsam 
hermaphroditisch bleiben, so würde die Tatsache der Inversion unserem 
Verständnis näher kommen, wenn auch, wie gesagt, mechanisch mathe- 
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matisch gedacht, dann wieder nur ein idealer Hermaphrodit daraus 
hervorgehen könnte. Nun dürfen wir uns aber, wie wir an den Resul- 
taten sehen, trotzdem das Mikroskop uns in der Gleichzahl der Chromatin- 
stäbchen unserem Gesichtssinn eine solche mathematische Verteilung 
mütterlichen und väterlichen Kerns zu demonstrieren scheint, — die 
lebendigen Vorgänge nicht so einfach mechanisch vorstellen. Der Vor- 
gang der Kernverschmelzung wird nicht mit einer Legierung, sondern 
mit einem chemischen Verbindungsvorgang in Parallele zu stellen sein. 
Das zeigt sich ja darin, dass doch in der bei weitem grössten Mehr- 
zahl der Fälle zweierlei wohldifferenzierte Geschlechter entstehen, und 
dass zweitens die Eigenschaften der Eltern oder überhaupt der Ahnen 
ganz unberechenbar gemischt, auch unabhängig vom Geschlecht, durch- 
schlagen, indem bald gewisse Eigenschaften der Tochter denen des Vaters 
gleichen und ein andermal denen der Mutter und umgekehrt. Die an- 
scheinend so gleiche Kernteilung ist eben doch potentiell von verschiedenem 
Werte. Anscheinend gleiche Quantitäten entsprechen nicht gleichen 
Energien. So scheint mir beim Menschen sofort bei der Befruchtung 
je nach der Keimesenergie normaliter ein Durchschlag zum männlichen 
oder weiblichen Geschlecht stattzuhaben, trotzdem die Geschlechtsanlage 
des Fötus noch eine Zeitlang absolut keine Differenzierung erkennen lässt. 

Bilden sich doch zuerst die Anlagen für beide Geschlechter, der Fötus 
erscheint bisexuell, und erst an einem bestimmten Zeitpunkt überwiegt 
für uns deatlich das eine Geschlecht, während das andere sich bis auf 
gewisse Reste zurückbildet. Die anatomischen Zwitterbildungen erklären 
sich hierdurch leicht durch pathologische Verschiebung der Wachstums- 
energien der beiden Anlagen, als Hemmungsbildungen, die dann jede für 
sich zu mehr oder minderer Ausbildung anwachsen. Viel, viel schwerer 
ist es, sich ein Bild von dem geistigen Hermaphrodismus oder gar 
der Inversion zu machen, die wir ganz unabhängig von normalen oder 
anormalen Geschlechtsorganen bestehen sehen. Wir erklärten das Ge- 
hirn als Zentrum für alle Lebensreize des gemeinsamen Zellstaates, sind 
doch selbst die Reize der sogenannten Aussenwelt für uns nur perzeptabel 
durch die Reizbarkeit gewisser spezifisch gebildeter Körperzellen, Netz- 
hautzellen, Chordazellen usf.! Andererseits sind auch unsere Hirn- 
zellen in letzter Linie ja nur, wenn auch durch noch so weite Zwischen- 
stadien der Zellteilung getrennt, Abkömmlinge des einen mit männlichem 
Samen befruchteten Eies. Auch unser Denkorgan hat also männliches 
und weibliches geerbt, ist bis zu einem gewissen Grade mehr oder 
weniger hermaphroditisch von Anfıng an. Es kann das Weibliche in 
ihm überwiegen oder das Männliche. Wir sprechen dann von einem 
weiblichen oder männlichen Gehirn. Obgleich man sichere anatomische 
Unterschiede zwischen beiden noch nicht gefunden hat, scheint es mir 
doch nach den Endergebnissen der Hirntätigkeit des Denkens und be- 
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sonders aber des Fühlens beider Geschlechter ganz unzweifelhaft, dass 
es männliche und weibliche Gehirne gibt, mindestens mit verschiedenen 
Assoziationsverknüpfungen, obgleich natürlich auch von den anders- 
geschlechtlichen Ahnen her entgegen dem ausgesprochenen eigenen Ge- 
schlecht stets etwas beigemischt sein muss. Diese, sit venia verbo, 
hermaphroditische Beimischung gibt eben wieder das allgemein 
Menschliche, das Zusammenfassende, so dass im Mann und im Weib 
doch der Mensch sein hohes Ebenbild sieht. So verrückt auch die 
Folgerungen des unglücklichen Weininger!) sind, vor allem seine alberne 
Wertung, die er dem Männlichen und dem Weiblichen im Menschen 
angedeihen lassen zu müssen glaubt, unsere ganze Phylo- und Ontogenie 
und die Beobachtung der Vererbung muss uns dazu führen, zu gestehen, 
dass es kein absolutes Weibtier und kein absolutes Manntier gibt, sondern 
dass in jedem Individuum eine Mischung von beiden zum Tier der betr. 
Art, bei uns zum Menschen, statthat, — dass naturgemäss der Charakter 
überwiegt, der auch mit der übrigen angeerbten Organisation überein- 
stimmt und deren flagrantester Ausdruck der Charakter der Sexualdrüsen- 
provinz ist, die ihrerseits wieder durch spezifisch abgetönte Reize den 
Charakter des entsprechenden Geschlechts im Hirn verstärken wird, — 
dass es aber nicht so sein muss, — dass bei gestörtem Gleichgewicht, 
bei disharmonischer Verteilung der potentiellen Energie, von Männlichem 
und Weiblichem, in den verschiedenen Organen (z. B. schon äusserlich zu 
erkennen bei der virilen Frau oder dem femininen Manne) auch das 
Organ, was den feinsten Ausschlag aller Disharmonie gibt, das Gehirn 
weiblich sein kann bei männlichen Organen, männlich bei weiblichen 
Organen und gemischt, wenn sich Männliches und Weibliches die Wage 
hält, oder periodisch veränderbar, wenn je nach der Art der äusseren 
Reize diese Wage schwankt. 


Alle diese vier theoretischen Möglichkeiten schen wir nun auch 
tatsächlich im Leben verwirklicht. Es gibt den absolut Invertierten, 
dessen Sexualobjekt, wie es Freud?) treifend ausdrückt, nur gleich- 
geschlechtlich sein kann, während das gegensätzliche Geschlecht für ihn 
niemals Gegenstand der geschlechtlichen Sehnsucht ist, sondern ihn kühl 
lässt, oder selbst sexuellen Ekel bei ihm hervorruft. Mindestens wird beider 
Ausführung des Geschlechtsaktes mit einem Individuum des anderen 
ieschlechts jeder Genuss vermisst. Ferner findet man den Bisexuellen, 
den psychosexuell-hermaphroditischen, dessen Sexualobjekt sowohl dem 
gleichen wie dem anderen Geschlecht angehören kann. Zu diesem zälılt 
auch der periodisch Invertierte, der sich einmal glücklich fühlt mit einem 
ihm zusagenden Geschöpf anderen Geschlechts, und dann wieder zu einer 

1) Geschlecht und Charakter Wien und ‚Leipzig, Wilhelm Braumüller 1903. 

2) l.e. 
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anderen Zeit fasziniert ist von einem Wesen des gleichen Geschlechts, 
so dass in dieser Periode die Lust am heterosexuellen Verkehr voll- 
ständig schwindet. Ja es gibt sogar für eine grosse Menge ganz nor- 
maler Menschen physiologisch eine gewisse Periode, wo ihr Geschlechts- 
bewusstsein noch so unentwickelt und unbestimmt ist, dass in der Wahl 
ihres Objektes der sexuellen Zuneigung noch ein Suchen und Schwanken 
besteht, so dass gar häufig das übermächtigwerdende Zärtlichkeits- 
bedürfnis in Unkenntnis dessen, was es eigentlich bedeutet, einer sym- 
pathischen und imponierenden Person gleichen Geschlechts zugewandt 
wird, bis endlich später meistens doch das wahre, normale Sexualziel 
sich einstellt, wenn auch eben nicht immer. 


Diese „Latenzzeit‘‘ der Gehirnsexualität ist weit getrennt von der 
noch in die Fötalzeit fallenden körperlichen Geschlechtsbestimmung. 
Beim Menschen. als ausgesprochenem Gehirntier ist schliesslich dieses 
nervöse Zentralorgan übermächtig geworden dadurch, dass es die viel 
älteren niederen Zentren noch einmal energisch zusammenfasst und be- 
herrscht, wobei natürlich trotzdem das Vorhandensein und Funktionieren 
der phylogenetisch uralten niederen Zentren die Voraussetzung für die 
Tätigkeit des Gehirns mit seinem hochentwickelten Gefühls- und Be- 
wusstseinsmechanismus bleibt. 


Und im Grunde genommen sind auch heute noch die niederen 
Zentren die elementar mächtigeren geblieben auch der Denktätigkeit 
des Grosshirns gegenüber, das in seiner dummstolzen Überhebung bei 
so vielen zelotischen Menschen Jahrtausende hindurch seine bewusste 
Kraft dazu missbraucht hat, die niederen Genitalzentren als angeblich 
fleischlich satanisch, als ein ekelhafter Gegensatz zur himmlischen Seele, 
mit allen Chikanen zu tyrannisieren, ja sie „abzutöten“. Dass dadurch 
die Menschheit als Individuum und als Art sich selbst ihr Todesurteil 
sprechen würde, das liess den einen Teil dieser Fanatiker gleichgültig, und 
einem anderen galt es gar als erstrebenswertes Ideal. Noch immer aber 
hat der Drang des Lebens, haben diese niederen, „ekelhaften“ sexuellen 
Vorgänge gegen die verrückteste Tyrannei gesiegt. Und das Zeitalter, 
wo das bewusste Denken und Fühlen des Zentralorgans ein vernünftiges 
Bündnis mit Trieben der niederen Sexualzentren eingehen wird, rückt 
doch allmählich, wenn auch langsam näher; das beweist die Zunahme 
der vorurteilslosen Beschäftigung mit den grundlegenden Problemen der 
Sexualität; das beweist das heisse Suchen nach einer neuen Ethik der 
Geschlechtsliebe, die Natur und Vernunft wieder vereinen möchte zu 
glücklichem sieghaften Bunde. 


Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens, (Heft LII.) 2 
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Kapitel IV. 
Die Faktoren des Geschlechtstriebes. 


Schon mit dem Punkte, wo mit der Mehrzelligkeit des Organismus 
die Mischliebe notwendig zur Distanceliebe werden musste, verschob sich 
die höchste psychische Sensation und Tätigkeit der Sexualität auf einen 
Akt, der von der Vereinigung von Samen und Ei noch entfernt war, 
der Samen und Ei nur möglichst einander nahebrachte, in der unteren 
Tierreihe einfach durch Auspressen möglichst zahlreichen Samens seitens 
des Männchens und möglichst zahlreicher Eier seitens des Weibchens 
in möglichster Nähe beieinander, um die hier vielgefährdeten Chancen 
der Befruchtung wenigstens so hoch wie möglich zu machen. Schon 
hier sehen wir also zwei Triebe zu gemeinsamen Zwecke aufgeboten, 
den Trieb, die Geschlechtsprodukte auszustossen, den Detumeszenz- 
trieb, wie ihn Moll!) genannt hat, und den Trieb, sich möglichst dem 
mit dem ergänzenden Geschlechtsprodukten ausgestatteten Partner zu 
näbern, — den Kontraktaktionstrieb Molls (von contrectare = 
geschlechtlich berühren, aber auch —= sich geistig mit etwas beschäftigen). 

Bei den höheren Tieren finden diese beiden Triebe vereinigt ihren 
Höhepunkt in einem Akt der Pseudomischliebe, indem die dazu ge- 
schaffenen Organe der beiden Geschlechter, wie der „Schlüssel in ein 
Schloss“ ineinanderdringend, möglichste Annährung der Keimstoffe be- 
wirken, auch damit die wirkliche Vereinigung von Samen und Ei 
noch lange nicht sicher verbürgend. Dieser also eigentlich auch erst 
noch vorbereitende Kopulationsakt bedeutet heute, wie gesagt, das höchst 
zu erreichende Ziel des zusammengesetzten sexuellen Triebes, dessen 
zusammensetzende Fakteren nun bei weitem auch diesen Höhepunkt 
nicht immer erreichen, sondern die unabhängig von einander sich ent- 
wickeln und bestehen, unabhängig von diesem naturgemässen Endziel 
ihre Befriedigung finden können, ja die sogar bei dem Endziel, d. i. 
der Kopulation, bei einem Partner überhaupt nicht, oder auf beide 
Partner verschieden verteilt, vorhanden sein können. 

Besonders das Weib ist bei dem ganzen Mechanismus seiner 
Sexualorgane viel unabhängiger von diesen Elementartrieben als der 
Mann. Des Weibes Genitalhöhlung ist einfach passiv aufnahmefähig, 
ohne dass Detumeszenz erfolgen oder Trieb zur Kontraktaktion vor- 
handen sein müsste, (Ganz andere, rein äusserliche Motive können 
es sein, die das Weib sich hingeben lässt, wir brauchen ja nur an die 
dadurch alleinmögliche soziale Einrichtung der offiziellen und inoffiziellen 
Prostitution zu denken! Beim Weib kann also Phantasie und Seele 
selbst bei dem intimsten sexuellen Akt völlig abwesend sein, beim Mann 


1) Analyse des (eschlechtstriebes, Med. Klinik 1905, Nr. 12. 
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sind diese Triebe hingegen viel wichtigere Voraussetzungen für den Akt 
der Vereinigung, sonst müsste dieser Akt ja sehr oft an der Impotenz des 
männlichen Organs scheitern. Erscheint also das Weib in ihrer sexuellen 
Handlungsfähigkeit bei weitem freier vom Geschlechtstrieb als der Mann, 
und können deshalb auch, — um immer noch die Aufgabe der Erhaltung 
der Art zu erfüllen, — ıhre Leidenschaften bis zum Nullpunkte herab- 
gedrückt sein, so wissen wir doch, dass es nicht so sein muss. Welche 
Durchschnittswertung sich hiernach für Mann und Weib finden lässt, 
das wird später zu besprechen sein. Die Arbeitsteilung hat dem Weibe 
die schwere Bürde der Mutterschaft zugewiesen. Diesen Trieb nach 
Mutterwerdung, die Sehnsucht nach dem Kinde kann wieder der Mann 
nicht an sich empfinden, sondern sich nur auf dem Umweg über das 
Gehirn als Wunsch, Nachkommen zu haben, unabhängig von elementaren 
Trieben, ins Verständnis bringen, während der Trieb nach dem Kinde 
bei der normalen Frau einen Teil des sexuellen Triebes als solchen 
ausmacht, manchmal sogar den einzigen, der die sexuelle Vereinigung 
mit dem Mann nur als notwendiges Übel, um ein Kind zu erlangen, zu- 
lässt. Die fraulichste Frau, wenn ich so sagen darf, wird deshalb bei 
der Gattenwahl vielmehr auf den soliden, treuen, vermögenden Vater 
und Schützer ihrer zukünftigen Kinder ausgehen, äusseren Lockmitteln, 
äusserem Glanz des Männchens aber viel weniger anheimfallen, — während 
die Frau, die in ihrer Erbmasse auch männliche Sexualität mit er- 
halten, — die mehr Clitorisweib ist als Uterusweib, — nicht nur 
im Kontraktaktionstrieb, der melır oder weniger auch bei der mütter- 
lichen Frau zu bestehen scheint, sondern sogar im Detumeszenztrieb sich 
der Stärke der Duschschnittstriebe des Mannes nähert. 

Der Trieb der Mutterwerdung und die bei der Frau noch rein 
sexuelle Liebe zu ihrem kleinen Kinde ist dann die Veranlassung ge- 
worden zu einer noch vergeistigteren Liebe, der „Dauerliebe“, wie sie 
Bölsche!) genannt hat, der Liebe der beiden Geschlechtswesen über 
die jeweilige Werbung und Kopulation hinaus und sich erstreckend auf 
die etwaigen aus den Folgen der Kopulation entstandenen Kinder, 
damit die Familien- und Eiternliebe begründend, kurz den Zustand 
schaffend, den man Ehe nennt. Hier kreuzen sich dann die rein ge- 
schlechtlichen Wege mit den sozialen vom Herdentriebe abstammenden 
Wegen. Doch das weiter zu verfolgen, ist heute nicht unser Ziel. 


Ich sprach von niederen und höheren Zentren im allgemeinen. 
Detaillieren wir das jetzt noch etwas näher. Der ganze Apparat der 
Sexualität zerfällt in die (reschlechtsdrüsen mit den zugehörigen Begattungs- 
organen und den dazu gehörigen Nerven, dann in spinale, teils hemmende, 
teils erregende Zentren, wozu gehören: a) das Erektionszentrum, b) das 


!) l. e. 
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Zentrum für den Erguss der Samendrüsen und c) das Ejakulations- 
zentrum, — und endlich bestehen d) die zerebralen Gebiete. Von 
letzteren nimmt Moll zwei an entsprechend seinem Detumeszenz- und 
Kontraktaktionstrieb, Eulenburg wahrscheinlich richtiger nach Analogie 
der übrigen Rindenzentren drei, ein sensorisches, ein motorisches und 
ein transkortikales psychosexuelles Zentrum. Irgend ein Anhalt für ihre 
Lokalisation im Gehirn ist leider noch nicht gefunden. Ausser den 
primär die zwei Geschlechter unterscheidenden Geschlechtsdrüsen und 
-Organen gibt es nun noch die sogenannten sekundären Geschlechts- 
charaktere und zwar körperliche und psychische. Die körperlichen 
sind allgemein bekannt und bedürfen hier keiner näheren Besprechung, 
über die psychischen aber bildet sich fast jeder eine eigene Meinung, 
jeder aber eine andere, gerade weil sie objektiv viel schwerer zu fassen 
sind und individuell ungeheuer variieren. Dennoch lassen sich immer- 
hin einige deutliche allgemeine Züge erkennen und diese werden wir, 
soweit sie mit dem Geschlechtstriebe zusammenhängen, nicht nnbe- 
trachtet lassen können. 


Das Sexualleben entwickelt sich nun, wie wir sehen, aus Organ- 
empfindungen. Dabei ist das originäre Vorhandensein der Keimdrüsen 
eine Vorbedingung für die Entwickelung des normalen Geschlechtstriebes. 
Scheint doch sogar auf den ersten Blick beim Manne wenigstens die 
Entleerung der Hoden von der Samenflüssigkeit das entscheidende Mo- 
ment, — den Höhepunkt der Wollust, zu bedeuten. Das Experiment 
hat aber gezeigt, dass der Geschlechtstrieb nicht mit der Entfernung 
der Hoden schwinden muss. Der Frosch z. B. hält das Weibchen noch 
tagelang brünstig umklammert, auch wenn man ihm dabei die Hoden 
entfernte. Und sogar beim menschlichen Kastraten lässt sich das Fort- 
bestehen des Geschlechtstriebes feststellen, wenn nur die betreffende 
Operation erst zur Zeit oder nach der Pubertät ausgeführt wurde. 
Dagegen gelten nach Dr. Malignon Knaben, die vor dem zehnten 
Lebensjahre kastriert wurden, bei den Chinesen als völlig keusch. Die 
reine Detumeszenz, der reine Entleerungstrieb, brauchte eben nicht mehr 
die ausschlaggebende Rolle zu spielen, wenn seine zentrale Konstituante, 
der Kontraktaktionstrieb, einmal geweckt und seine Anlage weiter auf 
die Nachkommen vererbt war. Havelock Ellis!) hat versucht, etwas, 
was er Tumeszenztrieb nennt an Stelle des MollIschen Kontraktaktions- 
triebes zu setzen. Spiele, Tanz, das Zurschaustellen schöner Formen, 
Farben, schöner Stimmen und schöner Bewegungen, kurz alle die 
tausenderlei motorischen Erscheinungen, die wir in den mannigfaltigsten 
Vorgängen der Liebeswerbung beobachten können, und die nach 
Ellis erst eine Anschwellung der Genitalgegend als Folge herbeiführen 


}) Das Geschlechtsgefühl, übersetzt von Kurella, Würzburg 1903. 
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sollen, glaubt er als das Primäre, das allemal dem Detumeszenztrieb 
Vorausgelende und damit die Annahme eines Kontraktaktionstrieb über- 
überflüssig Machende ansehen zu dürfen. Nach meiner Meinung wehrt 
sich Moll!) mit Recht entschieden hiergegen. Er macht darauf 
aufmerksam, dass Ellis’ Tumeszenz nur eine Phase sei, eine An- 
schwellung, dem die Abschwellung folge. Seine, Molls Analyse sei aber 
schon deshalb keine Einteilung in Phasen, weil erstens jede der beiden 
Komponenten fehlen könne, zweitens bald die eine, bald die andere 
Komponente im konkreten Falle zuerst auftrete, drittens die beiden 
Komponenten auch gleichzeitig miteinander verlaufen könnten. Höch- 
stens wäre jede der beiden Komponenten für sich in Phasen zu zerlegen, 
in eine Zunahme der Spannung und in eine Lösung derselben. Die 
romantische „Primanerliebe“ in der Pubertät bestehe öfter im Kontrakt- 
aktionstrieb allein, eben dasselbe sei häufig beim Weibe überhaupt der 
Fall; auch dann fehle da der Detumeszenztrieb, während die Neigung 
zur Umarmung des Mannes und auch Interesse für ihn vorhanden sei- 
Dies erscheine dann als Frigidität oder gar als sexuelle Anästhesie des 
Weibes, weil trotz bestehenden Triebes zum anderen Geschlecht ein 
solches Weib beim Koitus nichts empfindet, oder dieser ihm sogar direkt 
zuwider ist. Auch das Wesen der sexuellen Perversion habe nichts mit 
dem Gebiete der Tumeszenz oder Detumeszenz zu tun, es liege rein auf 
dem Gebiete der Kontraktaktion. " 

Auch Moll lässt also eine Vorphase des Detumeszenztriebes 
gelten, die man mit Havelock Ellis als Tumeszenz bezeichnen könnte. 
Diese ist aber kein Trieb, sondern ein Zustand, der einen Trieb 
auslöst. Mit Tumeszenz kann man ganz gut das Reifen und Schwellen 
der Keimdrüsen und Sexualorgane zur Zeit der Pubertät bezeichnen, 
ein Anschwellen, das in seiner uralten grundlegenden Bedeutung unend- 
lich viel wichtiger ist, als die normalerweise nur geringen angeerbten 
wirklich sexuell kontraktaktorischen Neigungen, die sich bei so manchem 
Kinde vor der Pubertät zeigen. Bölsche?) schildert einmal in seiner 
bilderreichen, poetischen Weise die durchschlagende Kraft dieser Tumes- 
zenz an einem jungen Menschenkinde, das er sich als einziges, unschuldig, 
unwissend und unverdorben auf eine einsame Insel Salas Y Gomez ver- 
schlagen denkt. Jahrelang hat es keines seinesgleichen gesehen, ver- 
gessen hat es beinahe, dass es Mitmenschen gibt. Quellwasser, Muscheln 
und Vogeleier haben seinen Körper ernährt und gekräftigt, und eines 
Tages fühlt der junge Mensch ein Spannen und Drängen, staunend sieht 
er sein Glied sich erheben. Seelisch empfindet er ebenfalls Spannung 
und dumpfe Unlust. Höher und höher wächst diese seelische Aufregung 


22 IV. Die Faktoren des Geschlechtstriebes. 


und endlich entstürzt seinem Organ, das er nur bisher als Wasser- 
abscheidungsorgan erkannt hatte, unter der Lust der Erlösung, unter 
Wollust, eine weissliche Wolke von lebendigem Schleim, die Flüssigkeit 
der Liebe — Auf die unwillkürliche Tumeszenz ist automatisch die 
Detumeszenz erfolgt. — Der Einsame staunt in furcbtsamer Neugier 
dieses Ereignis an, hält es wohl gar für unnatürlich und krankhaft. 
Und doch fühlt er sich erleichtert, für eine Zeit von einem Ueberschuss, 
einer Last entledigt, bis die Fülle allmählich wieder zunimmt und damit 
auch das Hangen und Bangen, bis endlich die Erlösung, die Befrie- 
digung wenigstens zu einem Teile durch die Detumeszenz wieder statt- 
hat. Wahrlich wir brauchen nicht bis nach Salas Y Gomez zu gehen, 
um solche Beispiele zu suchen. So mancher Jüngling erlebt diese Über- 
raschung noch heute, einsam, scheu, unaufgeklärt unter tausenden 
schweigenden Wissenden, wie auch heute noch so manches Mädchen 
erschrocken der Tatsache ihrer ersten Menstruationsblutung gegenüber- 
steht, an gefabrdrohende Verletzung oder ähnliches denkend. 

Bei dem Jüngling auf der Insel war keine Rede von erregender 
weiblicher Nähe, von Tänzen, Werbung, Kampf usw., die Tumeszenz trat 
eben ein, — wie bei der angeschwollenen freilebenden Einzelzelle der 
Trieb zur Teilung, — nämlich dann, als die auf das Individuum bezüg- 
liche vegetative Entwickelung bis zu einem gewissen Grade vollendet 
war, und der Strom des Wachstums der organischen Kräfte nun auto- 
matisch nach Abscheidung des Überschusses zum Zweck neuer Produktion, 
unbewusst zum Zweck der Zeugung sich hinlenkte. 

Ferner sehen wir Sonderlinge auftauchen, einsame Griesgrame, die 
von Werbung und Umarmung, obgleich sie davon wissen, nichts hören 
wollen. Solche schaffen sich häufig künstlich durch Onanie Detumeszenz, 
um dadurch Ruhe vor dem Druck der Tumeszenz zu erlangen. Wahrlich 
diese Fälle machen es so recht deutlich, dass Tumeszenz nicht mit dem 
Kontraktaktionstrieb zusammengeworfen werden kann, sondern dass sie 
nur eine Phase des Detumeszenztriebes ist. 

Allerdings wird die Tumeszenz gar häufig auch auslösend auf den 
Kontraktationstrieb einwirken. Wie die zu kleine freie Zelle nach einer 
ergänzenden grossen hungert, um in Mischliebe mit ihr sich zu vereinen, 
so hungert der von Tumeszenz befallene Mensch gar oft leiblich und 
seelisch nach dem durch Zuchtwahl mit den ibm erwünschten Reizen 
geschmückten Träger der ergänzenden Keimzellen. Einmal primär vor- 
handen gewesen, kann dann die Tumeszenz wieder eintreten oder sich 
vermehren durch Summation der Reize, auch solcher, die von aussen 
kommen; gewisse Sinnesreize, Spiel, Tanz, verzögerte Werbung kann sie 
steigern, vielleicht auch wieder erwecken. Der erste Erwecker ist 
aber normaliter doch immer die Reifung des Organismus, vor allem 
seiner Geschlechtsprovinz, gewesen. Einige anormale spinale Reizungs- 


IV. Die Faktoren des Geschlechtstriebes. 23 


zustände oder auch bei erblicher Belastung in Erscheinung tretende 
Kortraktationsstörungen mancher Kinder können daran nichts ändern. 
Und selbst viele derartige hierher gerechnete Äusserungen sind, wie ich 
dargetan zu haben glaube, im Grunde nur einfach solche vegetativer 
Lust oder solche aus dem Schutz- und Herdentrieb hervorgegangene. 
Dabei soll nicht geleugnet werden, dass gewisse, das Kindergemüt 
heftig erregende Eindrücke sich unbewusst mit der erst später sicht- 
bar in Erscheinung tretenden Tumeszenz verknüpfen und entscheidend 
auf die ganze Richtung des späteren Sexuallebens wirken können. 
Ist doch der Reifungsprozess, die erstmalige Tumeszenz, gemeiniglich 
ein ganz allmählicher Vorgang und nimmt wohl oft viel früher seinen 
Anfang, als man bisher gemeint hat, unter Umständen weit vorher, 
als die Pubertät allen sichtbar in Erscheinung tritt. Gibt man das zu, 
so würde es dennoch nur die Entstehung des ganzen Sexualmechanismus 
in der Lebenszeit des Individuums etwas nach rückwärts verlegen heissen, 
ohne doch das Wesen desselben zu verändern. Wann sich damit die 
Kontraktaktion verbindet, ist individuell sehr verschieden. Sexuell kann 
diese Kontraktaktion auch nur dann genannt werden, wenn über die 
einfache Sympathieliebe hinaus, — allerdings auch unabhängig vom 
klaren Bewusstsein, — Sehnsucht nach körperlicher Berührung des 
Partners in sinnlicher Weise, also unter Wollustdrang statthat. 
Immer bleibt aber Tumeszenz und der daraus folgende Detumeszenztrieb 
eine ererbte primäre Geschlechtseigentümlichkeit, eine unmittelbare Folge 
der Reifung und später der Tätigkeit der Keimdrüsen überhaupt, 
während der Kontraktaktionstrieb zu den psychisch sekundären Geschlechts- 
charakteren gerechnet werden muss, beruhend auf der aus dem Ge- 
schlechtsgefühl entspringenden gegenseitigen Sympathie (im Gegen- 
satz zu der aus dem Schutzgefühl und dem Herdentrieb entstandenen). 

Wie im einzelnen der Mechanismus vor sich geht, wissen wir 
leider heute noch nicht. Die Einsicht darin ist ja besonders erschwert, 
da nach der Pubertät sogar der Verlust der Geschlechtsdrüsen die 
Äusserungen des Geschlechtstriebes nicht zu unterdrücken vermag, der 
Trieb also von deren Tumeszenz unabhängig geworden erscheint. Mit 
der Annahme von Jastrowitz, dass der Sexualtrieb auf einen im 
Blute kreisenden Stoff, den er Uytotoxin nennt, zurückzuführen sei, ist 
uns wenig geholfen, denn weder ist dieses Cytotoxin irgendwo nach- 
gewiesen, noch wüssten wir, wo es herkommen sollte. Moll glaubt 
nicht an eine gleichsam toxische Wirkung, die von der Samenflüssigkeit 
oder den Drüsensekreten des Weibes mit ihrem Endeffekt der höchsten 
Steigerung der Libido ausgehen soll. Er meint, dass bei abstinenten 
Männern öfter durch Pollutionen eine Entleerung der Samenflüssigkeit 
herbeigeführt werde, ohne dass dadurch deren Abstinenzerscheinungen, die 
Jastrowitz eben auf dieses Cytotoxin bezog, verschwänden. Er hält 
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schon die durch den Druck von indifferentem Schleim hervorgerufene 
Organempfindung für mächtig genug, den Drang der Detumeszenz, den 
Drang, die drückenden Massen herauszubefördern, hervorzubringen. Dies 
kann wohl auch den Detumeszenztrieb erklären. für den Mann allerdings 
leichter als für die Frau, da bei ihr das Tröpfchen auspressbaren 
Schleimes sehr gering ist; es genügt aber nicht die Verbindung mit 
dem Kontraktaktionstrieb herzustellen, der doch in den meisten Fällen 
besteht, und der ganz unleugbar mit der Tumeszenz zusammenhängt, 
aus der beide Triebe hervorgehen. Ich kann mir nach der dargestellten 
Sachlage dies nur so vorstellen, dass bei der Reifung der Keimdrüsen 
allerdings eine innere Sekretion statthat, die dann sowohl physisch wie 
psychisch die sekundären Geschlechtsmerkmale bedingt, physisch das 
Wachsen und Blutreicherwerden aller inneren und äusseren Geschlechts- 
organe nebst ihren akzessorischen Gebilden, die Verbreiterung des 
Beckens beim Weibe, das Schwellen ihrer Brüste, das Sprossen der 
Scham- und Achselhaare bei beiden Geschlechtern in Begleitung einer 
stärkeren Talgabsonderung (die Ursache der bekannten Akne in der Puber- 
tät), der Barthaare beim Manne usw. Ferner wächst der Kehlkopf des 
Knaben in sagittaler Richtung bedeutend, die Stimmbänder werden 
länger und dicker, die Stimme mindestens um eine Oktave tiefer; — auch 
beim Weibe wird der Kehlkopf im ganzen länger, der Stimmumfang 
vergrössert. — Die vitale Kapazität nimmt der Vergrösserung des Thorax 
entsprechend bedeutend zu und die ganze Gestalt und das Antlitz er- 
halten die dem Geschlechte eigenartige Formung. 

Psychisch macht sich der Kontraktaktionstrieb mit Macht geltend, 
aber alles das unterbleibt beim Menschen so gut wie ganz, wenn ihm die 
Keimdrüsen vor der ersten Tumeszenz entfernt wurden. Hier muss 
also ein Zusammenhang sein, wenn auch die Herausnahme der Keim- 
drüsen nach dieser einmal vollendeten Tumeszenz die geschilderte 
Entwickelung samt dem Auftreten des Detumeszenz- und Kontraktaktions- 
triebes nicht rückgängig macht. Es muss also mit der weit fortgeschrittenen 
grundlegenden Tumeszenz etwas dauerndes anderes geschaffen worden 
sein, dass dann unabhängig von ihr wurde. Dass dies nur auf rein 
nervösem Wege geschehen sollte, dagegen sprechen die auffälligen Körper- 
veränderungen. Ausserdem sind ja nervöse Erscheinungen in letzter 
Linie auch nur als Stoffwechselerscheinungen zu denken. Eine innere 
Sekretion ist also immer noch die nächstliegendste Erklärung, eine 
innere Sekretion, die in der Zeit der sich steigernden Tumeszenz die 
Gehirnzentren durchspült und dort entweder direkt dauernde Ver- 
änderungen und Spuren hinterlässt, die auch nach dem Aufhören der 
Tumeszenz bleiben, oder die ein anderes uns noch unbekanntes Organ 
zu neuem Wachstum und neuer im Hirn erotogen wirkender Stoffab- 


1V. Die Faktoren des Geschlechtstriebes. 25 


scheidung erwecken, das auch dann selbständig weiter funktioniert, 
wenn die Keimorgane zerstört wurden. 

Im Gehirn, das erblich schon mehr oder weniger dafür prädestiniert 
ist, werden in der Zeit der Tumeszenz sexuelle Assoziationen neu- 
geschaffen, oder Bahnen fixiert und ausgeschliffen, die, bei entsprechen- 
den Apperzeptionen immer geübter, mehr oder weniger bewusst, ja sogar 
automatisch in Tätigkeit treten nnd rückläufig wieder vermehrte Tumes- 
zenzschwankungen anregen, die ihre Lösung in der Detumeszenz suchen. 

Alle unsere Sinnesorgane können uns, wenn der Geschlechtstrieb 
einmal geweckt, solche Apperzeptionen liefern. Auch hier ist wieder die 
phylogenetisch älteste Verknüpfung die elementarste geblieben, die 
Verknüpfung mit der Haut als Sinnesorgan. Schon bei der Einver- 
leibung der Beute seitens des Einzellers muss man annehmen, dass die 
Tastempfindung der Oberfläche die ersten angenehmen Sinnesempfin- 
dungen auslöste; Tastempfindungen sind ja auch heute beim Menschen 
noch die peripheren Reize, die bei der Pseudomischliebe den Orgasmus 
recht eigentlich auslösen. 

Und zwar ist es gerade die schwächste Erregung der sensiblen 
Hautnervenfaser, die am sinnlichsten wirkt, und die man als Kitzel- oder 
Juckgefühl bezeichnet, während eine heftige Reizung derselben Nerven 
sich als schmerzhafte Empfindung äussert. Das Kitzelgefühl ist nun 
besonders dazu angetan, reflektorisch eine Tumeszenz mit nachfolgender 
Detumeszenz hervorzurufen und zwar nicht nur solche sexueller Art; so 
bewirkt Kitzeln der Nasenschleimhaut die Explosion des Niesens, Kitzeln 
der Kehlkopfschleimhaut Husten, der Schlundschleimhaut Erbrechen. 
An vielen Hautstellen erzielt das Kitzeln einen krampfartigen Zustand 
der Zwerchfellmuskeln, den Lachkrampf. Das Lachen ist ja auch eine 
Art Detumeszenz, das Abreagieren eines Spannungsgefühles, das körper- 
lich eben durch den Kitzel, psychisch durch das Gefühl des Komischen, 
das heisst eines Widerspruches zwischen der gegebenen Situation und 
ihrer Idee, ausgelöst wird. Vikariierend tritt das Lachen auch öfter 
für eine wahre Sexualerregung ein, indem sie sich auf diese als an- 
ständig geltende Weise damit abreagiert. Man denke nur an die Wirkung 
der Zotel 

Gewisse Zonen der Haut haben sich sekundär nun noch besonders intim 
mit der Sexualität verknüpft, meistens an solchen Stellen, wo die äussere 
Haut in die Schleimhaut übergeht; man hat sie Zones erogenes genannt. 
Ausser den Hautschleimhautlippen der Geschlechtsorgane, der Glans 
und Clitoris selbst, ist es der Mund und der After, der diese Rolle 
übernommen hat, ferner sind bekanntlich die Brüste, die in innigen 
nervösen Kontakt mit der Gebärmutter stehen, hochgradig erogen emp- 
findlich. Kuss, Fellatio und Cunnilingus sind die motorischen Hand- 
lungen, die von den entsprechenden erogenen Zonen ausgelöst werden. 
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Seitdem der Orgasmus sich von der wahren Mischliebe trennen musste, 
konnte jede dieser Körperstellen sich mit jeder solchen einer anderen 
Person kombinieren und damit die Detumeszenz bewirken. Doch wird 
der gesundeste Instinkt immer wieder den höchsten Reiz in der innigen 
taktilen Berührung von Penis und Vulvaschleimhaut empfinden, die 
geringste volle Befriedigung und überhaupt noch keine Detumeszenz 
beim Kuss, dem Druck von Mundschleimhaut auf Mundschleimhaut, der 
oft nur eine präparatorische oder Surrogatberührung bedeutet gegenüber 
der wahren Kopulation. Abgesehen von einer ästhetischen Wertung, 
die bekanntlich sehr subjektiv ist, und sich sogar bei manchen Leuten 
als Abscheu auf die eigentlichen Genitalien erstreckt, wird man in der 
Fellatio und im Cunnilingus kaum etwas besonders Perverses sehen 
können, erreicht doch auch der normale Geschlechtsverkehr häufig seinen 
Zweck nicht, oder wird in seinem Zwecke illusorisch gemacht durch 
Coitus interruptus oder Pessare und Kondome. 

Phylogenetische Abkömmlinge der Haut sind nun auch die Sinnes- 
organe. Geruch und Gesicht vermittelt ja im Grunde genommen nur 
ein Betasten aus der Ferne! Während z. B. bei den Insekten und auch noch 
bei den meisten Säugetieren der Geruch zwischen den Geschlechtern 
eine ausserordentliche Rolle spielt, ist er beim Menschen sehr atrophiert, 
dennoch spielen auch Gerüche noch ihre Rolle als Auslöser von Stimmungen 
und Gefühlen, denen des Ekels bei widerlichen, der Lust und Anregung bei 
angenehmen Gerüchen. Die Sekrete der Genitalien besonders bei ihrer 
nahen Verbindung mit den Abscheidungsorganen rufen beim normalen, 
nicht erotisch gestimmten Menschen meist Unlust- und Ekelgefühle her- 
vor, anders manchmal beim erotisch erregten, wo derartige Gerüche sich 
mit sexuellen Erinnerungen und Wünschen derart assoziieren, dass sie 
hochgradige sexuelle Gefühle, ja sogar Orgasmus hervorzurufen imstande 
sind. Überhaupt ist wohl als Erbschaft von den Tieren her unsere 
Nase physiologisch immer noch inniger mit dem Geschlechtsleben ver- 
knüpft, als die anderen Sinne. Schon anatomisch zeigt sie ähnliches 
Schwellgewebe, wie die Corpora cavernosa des Penis und der Clitoris. 

Ähnlich wie bei der Menstruation scheinen auch diese Schwell- 
gewebe sich mit Blut anzuschoppen, und bei jungen Mädchen können 
so direkt vikariierende, periodische Blutungen aus der Nase, wie die aus 
den Genitalien, eintreten. Auch junge Männer leiden manchmal an 
solchen periodischen Nasenblutungen. Die Unsitte des Bohrens in der 
Nase seitens in der Pubertät stehender Kinder ist manchmal direkt 
als zum Zweck einer vikariierenden sexuellen Reizung gebräuchlich 
anzusehen. Geruchshalluzinationen spielen auch heute noch bei 
geschlechtlich aufgeregten Geisteskranken eine grosse Rolle, besonders 
bei denen, die ihre reizbare Schwäche des Nervensystems durch exzessive 
Önanie verstärkten. Nenrastheniker pflegen ja überhaupt besonders 
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empfindlich für Gerüche zu sein. Frauen lieben häufig den Tabak- 
geruch des Mannes und werden, wenn zu erotischer Stimmung geneigt, 
sogar durch den Achselgeruch des Mannes erregt. Männer lassen sich 
durch den „Blumenduft“ des weiblichen Körpers anziehen, den die 
Frauen dann absichtlich zum Zweck sexueller Reizung durch künstliche 
Parfüme verstärken. Wie nahe wir da nach dem Tiergeschmack sind, 
zeigt die Tatsache, dass auch heute noch der Gebrauch am stärksten 
stimulierender Gerüche wie Moschus, Zibet und Bibergeil, also solcher 
von Tieren stammender, in Blüte steht gerade bei solchen Frauen, die 
absichtlich darauf ausgehen, Männer zu verführen. Ähnlich wie der 
Alkohol wirken die erst stimulierenden Gerüche mit der Zeit berauschend 
und narkotisch; so kommt zu der stimulierenden Wirkung eine Hem- 
mungen aufhebende dazu, wodurch sicher in so manchen Situationen der 
Liebesrausch tiefer und überwältigender gestaltet werden mag. Hier 
haben wir die Quelle des Geruchsfetischismus, der z.B. auch bei manchen 
Schuhfetischisten eine Rolle spielt, bei denen der Geruch von Leder, 
also tierischer Haut genügt, heftigen Orgasmus auszulösen. 

Apperzeptionen durch das Gehör, abgesehen natürlich von direkten 
Liebesworten, spielen bezüglich des Geschlechtstriebes beim Menschen eine 
relativ geringe Rolle zum Unterschied von vielen Insekten und Vögeln, bei 
denen Töne und Gesänge von ausschlaggebender Wirkung im Liebes- 
werben sind. Gewiss ist die Sympathie oder Antipathie einer menschlichen 
Stimme auch geschlechtlich wichtig, und die Musik ist ein gar mächtiger 
Stimmungsfaktor, erregt traurige oder lustige Stimmungen, Affekte und 
Leidenschaften oder berauscht durch ihren Rhythmus, doch sind alle diese 
Gefühle an sich zu allgemein, um sich zur Liebessehnsucht auf eine 
bestimmte Person zu verdichten. Wohl aber schafft die Musik eine 
allgemeine Prädisposition, ist sie doch heute noch gerade wegen ihrer 
Allgemeinheit im Ausdruck die einzige Kunst, in der ohne Scheu „Dyo- 
nisisches“ geschaften und ausgesprochen werden darf, daher die bekannte 
Sinnlichkeit der Musiker und die Neigung der Frauen zu ausübenden 
Künstlern. Schon der Jüngling und so manches Mädchen vertraut in 
rasenden oder melancholisch träumerischen, sehnsüchtigen Akkorden das, 
was ihnen unaussprechlich dünkt, dem treuen und ach so geduldigen 
Klaviere an. Ein gewisses musikalisches Gefühl ist es auch, was den Jüng- 
ling zum Dichten treibt, zum Iyrischen Dichten mit seinem Rhythmus 
und seinem Reim, und das Mädchen zu schwärmerischen Ergüssen in 
ein Tagebuch oder in Briefen, „die ihn nie erreichten.“ 

Die hervorragendste Rolle spielt aber bei der Auslösung vor allem des 
Kontraktaktionstriebes das menschliche Auge. Schönheit ist das 
Zauberwort, das überhaupt Lustgefühle in höchstem Masse erweckt, 
Schönheit beim Partner des anderen Geschlechtes ist es, die besonders 
geeignet ist, Wollustgefühle hervorzurufen, zugleich mit der Sehnsucht 
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nach Kontraktaktion, nach besitzender und sich hingebender Umarmung. 
Was schön ist? Darüber sind Bände voller Redensarten geschrieben 
worden, und doch glaubt es jeder zu wissen. Schön ist für jeden das, 
was ihm gefällt, was seinen Sinnen, besonders seinem Gesichtssinn Lust- 
gefühle erregt, im allgemeinen also das, was sich im Laufe der phyloge- 
tischen Entwickelung als zweckentsprechendste, gesündeste, rhythmischste 
Form herausgebildet hat. Allerdings kommt dann das Hirntier Mensch 
mit seinen sogenannten Idealen und züchtet und künstelt an diesen 
natürlich schönen Formen herum, zerschneidet den Penis, verlängert 
die Labien der Weiber schürzengleich, züchtet Fettsteisse, verkrüppelt 
die Füsse der chinesischen Frauen, steckt die Männer in langweilige, 
schematische, gewebte Röhren und die Frauen in verkrüppelnde Korsetts 
oder wohl gar in die Fassreifen der Krinoline, aber alles mit der sub- 
jektiven Empfindung, dass es gerade so schön sei, gerade so Lust er- 
erwecke. Trotz aller Verhüllung, Versündigung und Muckerei steigt aber 
einem Phönix gleich aus der Asche menschlicher Querköpfigkeit und 
menschlichen Ungeschmacks die reine rhythmische, zweckmässige Form 
immer wieder hervor. Die Geschmäcker wechseln wohl und sind su 
verschieden im einzelnen, als es denkende Wesen gibt. Doch die natür- 
liche Entwickelung sorgt, oft undeutlich aber stetig, dass das Stärkere 
und Schönere sich durchsetzt und fortpflanzt, und das nicht zum geringsten 
wittelst des Geschlechtstriebes. Darum eben ist auch das Auge beim 
Menschen vor allem der wählende Werber, der Kuppler der Sexualität 
geworden. Hat sich die Frau, belastet durch die Mutterschaft, einen 
stärkeren Schützer, aber damit zugleich auch einen stärkeren Herrn 
durch die Liebeswahl selbst gezüchtet, so züchtete sich umgekehrt der 
Menschenmann die seinen Augen wohlgefälligste Frauengestalt mit den 
Formen vor allem der sekundären Geschlechtsmerkmale, wie sie ihn am 
lusterfüllendsten erschienen. So entstand das Frauenideal der Rassen 
als Typus der menschlichen Schönheit, die Frau lernte sich selbst als 
solches empfinden und wird sich heute noch mit Lust dieser ihrer Schön- 
heit bewusst, sucht sie ins rechte Licht zu rücken und für den Partner 
zu schmücken. 

Deshalb spielt der Spiegel auch bei ihr eine so ausschlaggebende 
Rolle. Die weibliche Eitelkeit ist ein durch Sexualauslese begründetes 
sekundäres psychisches Sexualmerkmal, ebenso wie ihr Variationstrieb 
für Kleidung und Schmuck. Instinktiv hat das Weib mit dem Variations- 
trieb der Männer gerade weiblicher Schönheit gegenüber rechnen gelernt. 
Nur mit Überwindung geniesst der sexuell angelegte Mann mit seinen 
polygamen Neigungen „toujours perdrix“. Dehalb sucht das noch nicht 
gleichgültige Weib diesem Trieb wenigstens soweit entgegenzukommen, 
als es kann, durch den Wechsel der Moden und immer neuer Auf- 
machung von Teilette, Frisur und Schmuck. 
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Umgekehrt sucht das Weib beim Manne lange nicht so intensiv 
das Schönheitsideal, sondern mehr das Ideal der Stärke und Tüchtigkeit, 
der Stärke auch allein des männlichen Gehirns, das sich in seinem 
Beruf zum Schutz und zur Ernährung ihrer und ihrer Familie bewährt, 
mag dabei auch von sonstiger Schönheit des Mannes kaum die Rede sein. 

Unabhängig von dieser schon oft auf Überlegung beruhenden An- 
ziehung durch den starken, tüchtigen Mann wird der starke Mann auch 
schon instinktiv deshalb bevorzugt, weil er auch sexuell der kräftigere zu 
sein scheint, was aber natürlich im einzelnen bei weitem nicht immer 
zutrifft. Auf sexuell angelegte Weiber macht auf Grund desselben Rück- 
schlusses der feurig und leidenschaftlich erscheinende Mann meist sehr 
unabhängig davon, ob er schön ist oder nicht, starken Eindruck, selbst 
dann, wenn die Leidenschaftlichkeit bei ihm nur erheuchelt ist. Die 
Frau ist eben für Suggestion viel empfänglicher als der Mann und ihre 
negative Schutzsuggestibilität der Scheu und Scham wird noch am ehesten 
durch die positive Suggerierung von anscheinend starken männlichen 
Gefühlen und von männlicher Leidenschaftlichkeit durchbrochen. 

So haben denn viele Frauen ihre Männer nie ganz ohne Bekleidung 
gesehen und auch nie danach Verlangen getragen, während äussere 
Attribute der männlichen Frische und Stärke, Uniform oder Sport- 
kleidung die Mädchen anzieht und in ibren Idealen (Leutnant, Soldat, 
Student, Schauspieler u. a.) eine Rolle spielen. 

Die Sinneseindrücke lassen nun wieder Erinnerungsbilder im Ge- 
hirn zurück, die untereinander assoziierte Vorstellungen mit ihrem Be- 
gleitton von Gefühlen schaffen, die unwillkürlich aus dem Unterbewusst- 
sein auftauchend, oder willkürlich durch die Kraft der Apperzeption 
hervorgerufen, von der umgebenden Gegenwart mehr oder weniger unab- 
hängige Phantasien hervorzuzaubern imstande sind, Phantasien, die gerade 
beim Geschlechtstrieb häufig von bestimmender Kraft sind. Es ist die 
Tätigkeit der transkortikalen Rindenzentren selbst, die hierbei aus- 
schlaggebend ist, wenn auch die häufig verborgenen Antriebe zu dieser 
Rindentätigkeit organische Zustände, wie z. B. die der Tumeszenz, ein 
unbewusster, nicht apperzipierter Sinneseindruck z. B. durch ein Bild, 
eine Lektüre usf. sein können. Beim Menschen, als ausgesprochenem 
Gehirntier, ist nun die Rolle dieser sexuellen Phantasien, sexueller Asso- 
ziationen, eine ganz enorme. Die Geschichte der Menschheit ist voll 
der tollsten und absurdesten Erscheinungen, die alle von sexuellen Asso- 
ziationen ihren Ausgangspunkt genommen haben. Hat der wahre Hunger 
auch Raub und Mord, Revolution und Krieg hervorgebracht, so hat doch 
der unersättliche Geschlechtshunger, positiv durch seine Orgien, die 
sich aus einer uralten tierischen Assoziation her so gern mit Blut und 
Grausamkeit verbanden, was noch heute seinen höchsten Ausdruck im 
I.ustmord findet, und negativ durch die blödeste Unterdrückung, Ver- 
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führung und Tyrannisierung dieses an sich durchaus gesunden und 
durchaus notwendigen Triebes die Scheusslichkeiten des wilden Nalı- 
rungshungers noch übertrumpft und die gepriesene Menschlichkeit in 
Bestialität verwandelt. 


Kapitel V. 


Die psychische Entwicklung der Sexualität aus dem neutralen 
kindlichen Zustand. Das Schamgefühl. Homosexuelle Kinder. 


In der Zeit der primären Tumeszenz, der Pubertätsentwickelung, 
wirken nun alle die geschilderten Organ- und Gehirnıeize mit elemen- 
tarer Macht auf ein unerfahrenes Menschenkind ein. In der Pubertäts- 
zeit vor allem tritt ja das sexuelle Liebesgefühl mit sieghafter Wucht, 
meist zum ersten Male in das Bewusstsein des ungen Menschenhirns, 
sich ankündigend durch allerlei unbekannte Dränge und Gefühle, denen 
die überraschte Psyche oft staunend, noch nicht verstehend, ja ängstlich 
gegenübersteht. Dieses Dämmern von unbewusstem Drang bis zum 
bewussten Liebeshunger ist gemäss der naturgeschichtlichen Macht der 
Sexualität vielleicht die gewaltigste Zeit des Individuums! Hier fühlt 
es ungeahnte Kräfte rege werden, und die Psyche erhält die grösste 
Schwungkraft zum Bösen oder zum Guten. Die Pubertät ist wahrhaftig 
die Krisis für den Wert oder Unwert der sich entfaltenden Persön- 
lichkeit. Instinkte werden wach, die, obwohl sie meist schon von den 
Ahnen ererbt sind, bisher geschlummert. Wehe dem, dem ein un- 
günstiges Milieu, eine falsche Behandlung, die schlechten Instinkte nährt 
und die guten nicht hegt und pflegt! Hier bietet sich wohl zum letzten 
Male im Leben eines Individuums die gewaltig verantwortliche Gelegen- 
heit, die verschiedenen angeborenen Faktoren, die den Charakter zu- 
sammensetzen, zum Guten variierend zu beeinflussen. Der verwunderte, 
fragende Geist, hier braucht er vor allem eine edle Leitung voller 
Wahrhaftigkeit und Aufklärung. Der einsam Suchende oder falsch 
Geleitete wird sich in Irrwege verrennen, aus denen er nicht oder nur 
mit unendlichem Schaden an sich und an seinen Mitmenschen sich heraus- 
finden wird. Wer aber hält heute den Mosesstab in der Hand, der 
für den nach Wahrheit und Aufklärung dürstenden den frischen Quell 
des Lebens entsprudeln lassen könnte? ebenfalls unaufgeklärte, prüde 
oder leichtsinnige Eltern, pedantische einseitige Fachphilologen, Pfarrer, 
die selbst von der Naturerkenntnis keinen Hauch verspürt und an ver- 
alteten Formeln und Aberglauben mit Zähigkeit festhalten. Und nun 
gar bei den jungen Menschen der sogenannten unteren Stände! Gerade 
in der kritischen Zeit ausser Haus getan, sich selbst überlassen, suchen 
sie sich Aufklärung, wo es eben geht, beim verdorbenen Kameraden in 
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der Fabrik, beim Schnapsbruder in der Herberge und fast alle wohl, 
auch die Gebildeten, im Sumpfe der Prostitution. Wahrlich, Steine 
statt Brot werden dem Hungernden gereicht. 


Und die Mädchen? Es gilt ja heute noch als guter Ton, sie so 
unwissend wie möglich zu lassen. Das wenigstens hat der Mann voraus, 
dass man ihn auf seinen künftigen Beruf hin erzieht; der durch die 
Natur gegebene und daher doch immer noch häufigste Beruf des Weibes 
ist aber der als Hausfrau und Mutter. Erzieht man das Weib für diesen 
Beruf? Gewiss nicht, denn dann dürfte die Erziehung nicht dahin- 
gegangen sein, seinen Geschlechtstrieb immer mehr zu schwächen und 
zu verkümmern, so dass heute die Anaphrodisie, das ist die Unmög- 
lichkeit Orgasmus zu erreichen, — die Anerosie oder Hypolagnie, wo 
selbst der Kontraktaktionstrieb vermindert, geschweige denn Detumeszenz- 
trieb vorhanden ist, oder gar die Anaesthesia sexualis, — das ist ein 
vollkommenes Fehlen des Geschlechtstriebes überhaupt, — eine ganz 
häufige Erscheinung bei den Frauen ist. 


Es ist angeblich das Schamgefühl, ein an sich völlig berechtigtes 
und edles Schutzgefühl, das besonders den Mädchen verbieten soll, sich 
bewusst zu werden über natürliche Gefühle und Vorgänge, die doch bei 
der Gattin und Mutter unumgänglich nötig sind. Ist es doch gerade 
die falsche Anwendung dieses Gefühls und seine fehlerhafte Richtung- 
gebung von seiten der Erzieher, was einerseits Prüderie, Hysterie und 
albernes Benehmen vor und leider auch oit nach der Ehe in Erscheinung 
treten lässt, so dass manche Ehen dadurch voll von Enttäuschung und 
tief unglücklich werden, — was aber andererseits die sexuelle Neu- 
gier erst recht erregt, sie heimlich Nahrung aus trübsten Quellen suchen 
lässt und so unter der Maske äusserer Prüderie gerade die am meisten 
die wahre Scham verletzenden Phantasien und Praktiken begünstigt! 
Die Scham ist entstanden aus der Abwehr einer zurzeit lästigen oder 
unerwünschten Annäherung eines Wesens des anderen Geschlechtes, sie 
ist ein unwillkürlicher Ausdruck der organischen Tatsache, dass jetzt 
nicht die Zeit zum Lieben sei (Hav. Ellis!). 

Die tierische Entwickelung hatte es mit sich gebracht, dass die 
Geschlechtsöffnungen in inniger Nähe der Abscheidungsöffnungen lagen, 
Öffnungen für Abscheidungen, die als für den Körperaufbau unnütz, als 
„eklich“ und scheusslich von Ansehen und Geruch empfunden wurden; — 
besonders die weibliche Menstruation liess die Genitalien als schmutzig 
und dadurch Abneigung hervorrufend erscheinen. Galt doch die Periode 
häufig im Glauben der Völker nach Analogie der anderen Stoffabschei- 
dnngen als Reinigung von schlechtem und giftigem Blut und deshalb das 
ganze Weib in der Zeit der Periode als unrein und damit als „tabu“. 


1) Geschlechtstrieb und Schamgefühl. Würzburg, A. Stuber. 
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„Tabu“, furchtgeweiht und heilig, wurde ja alles Sonderbare der Natur 
genannt, was man nicht verstand und um das dann Mysterien und Aber- 
glauben seine verwickelten Ranken schlang, die Priesterpflege ins Ab- 
surdeste züchtete. Auch bei den Männern musste der Vorgang unzeitge- 
mässer Erektion als lästig, verräterisch und konflikterregend verborgen 
werden, was Wunder, dass die Genitalien der Gegenstand der Verhüllung 
wurden, da Kleidung die abstossenden Zustände der Genitalgegenden ver- 
deckte und dabei diese Gegend zugleich schmückte und mysteriös an- 
ziehender machte! Auf diese Weise zeigte sich Scham und Verhüllung 
nicht nur als einfaches Abwehrmittel, sondern als ein die Wünsche des 
aggressiven Mannes sogar steigernder Faktor. So wurde die Scham ein 
sekundäres psychisches Geschlechtsmerkmal besonders des Weibes, nicht 
nur ein Abwehrmittel, sondern auch ein Mittel der Anziehung, am aus- 
gesprochensten nach dieser Richtung hin als Koketterie in Kleidung und 
Benehmen. 


Die menschliche Neigung, jeden natürlich gewordenen und vor- 
handenen Trieb bis ins Extrem auszuarbeiten, hat dann konventionelle 
Äusserungen des ursprünglich berechtigten Schamgefühls geschaffen, die 
zum direkten Verschweigen des Natürlichen, ja zu albernen konventio- 
nellen Lügen und besonders zu sexueller Heuchelei führten. 


Dieses outrierte konventionelle, nicht mehr echte Schamgefühl ist 
es, was die grosse Unwissenheit und Falschheit in sexuellen Dingen ge- 
züchtet hat, was wissensdurstige, heranwachsende Geschöpfe mit läp- 
pischen Märchen abspeist, statt ihnen Hochachtung und Bewunderung 
vor dem Liebesleben in der Natur zu lehren, und was sie hindrängt, 
heimlich aus trüben Quellen, aus vergifteten Wassern zu schöpfen und 
so Schaden zu nehmen moralisch und vielleicht auch leiblich. 


Das Schamgefühl ist nicht mitgeboren. Das naive Kind weiss nichts 
von Scham. Selbst Kinder, deren Seibstbewusstsein schon völlig erwacht 
ist, müssen in bezug auf die Ausbildung des Schamgefühles erst richtig 
dressiert werden. Sie begreifen nicht, warum sie nicht die Röcke auf- 
heben und ihre Genitalien entblössen sollen, warum sie ihre Notdurft 
nicht, wenn sie ihnen ankommt, eventuell gleich auf der Strasse ver- 
richten dürfen, warum sie nicht an den Vorsprüngen ihres Körpers 
spielen, nicht Worte für ihre Sexual- und Abscheidungsorgane und deren 
Funktionen vor anderen Leuten gebrauchen sollen. Wie das kleine 
Kind in seinem Bewusstsein noch asexuell ist, so ist es auch naiv scham- 
los. Erziehung und Abrichtung seitens Erwachsener, die dem Kind ein 
schamhaftes Gebahren ansuggerieren, züchten zuerst künstlich Ekelge- 
fühle, die dann bei der primären Tumeszenz mit den übrigen sekundären 
Geschlechtscharakteren sich als im Wesen der Geschlechtlichkeit liegend 
entwickeln und als natürlich und notwendig anerkannt werden. 
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Trotzdem ist das Kindergehirn schon bei der Geburt bei weitem 
kein unbeschriebenes Blatt. Auch psychische Determinanten, wenn ich 
so sagen darf, sind als Erbmasse, als Mneme, die unerschütterlichen 
Grundlagen aller späteren Entwickelung, nur dass uns durch die im 
Gehirn gegebenen 1000 fältigen Assoziationsmöglichkeiten dieses Organ 
noch so plastisch erscheint, dass eine veraltete Richtung der Erziehung so- 
gar noch heute glaubt, aus dem Durchschnittskind alles machen zu können. 
„Gebt mir die Jugend, und ich will den Staat umstürzen.“ Dass das 
natürlich falsch ist, liegt auf der Hand, wenn man nur einigermassen 
die Macht der Vererbung auch der geistigen Anlagen kennt. 

Ererbt sind nun auch die Nervenbahnen und ihre Funktionen, die 
von den Genitalien nach den spinalen Zentren und endlich nach der 
Hirnrinde führen. 

Auf einem Reizzustand des Zentrums im Lendenmark mag es wohl 
beruhen, wenn schon manche Säuglinge onanistische Bewegungen machen, 
die Schenkel aneinanderreiben und an ihren Genitalien spielen, bis 
schwache Erektionen eintreten. So berichtet Fuchs!) von einem 
20 Monate alten Knaben mit Hydrocephalus und hochgradiger Imbezilli- 
tät, der schon seit einem Alter von 8 Monaten regelrecht masturbierte. 

Ein männliches Kind, das im vegetativen Bewegungsdrang alles 
anzutasten, alles sich einzuverleiben, an allem zu saugen und an allem 
zu zupfen pflegt, wird natürlich bald die Vorsprünge seines Körpers ent- 
decken, wird mit seinem kleinen Penis spielen, angenehmen Kitzel emp- 
finden und, wenn erblich dazu besonders prädestiniert, auch nervöse 
Bahnen in Reizzustand versetzen und zur Tätigkeit erwecken, lange bevor 
bei ihm ein Wachbewusstsein der Sexualität wirklich bestand. 

Bei kleinen Mädchen können Unreinlichkeiten der Vulva, Würmer, 
Berührungen beim Waschen usw. einen entsprechenden Effekt auslösen. 
Mit dem wirklichen Geschlechtsbewusstsein hat das aber noch nichts 
zu tun. Anders wird es schon bei grösseren Kindern, wenn geschlecht- 
liche Verführung sich ihrer bemächtigt. Reizung von aussen kann den 
Beginn der Tumeszenz weit vor das gewöhnliche Alter, in dem die 
Pubertät einzutreten pflegt, verlegen. So berichtet der schon erwähnte 
Fuchs?) von einem 5°/s Jahre alten belasteten Mädchen, das schon im 
Alter von 2 Jahren von einem Kindermädchen durch mutuelle Mastur- 
bation gereizt worden war, und das seitdem ausgesprochene homosexuelle 
Neigung zeigte und fortgesetzt der Masturbation frönte. In diesem 
Falle erfolgte Heilung durch Anstaltsbehandiung und Suggestion. Fuchs 
fragt sich aber, ob nicht zur Zeit der echten Pubertät durch bruch- 
stückweise, dunkle Erinnerungen die Inversion wieder hervorbrechen 


1) Zwei Fülle von sexueller Paradoxie. Jabrhücher für Psychiatrie Bd. XXIL, 
p- 207. 
2)Le. 
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könne, da ja die Verführung im Kindesalter für die Determinierung der 
Richtungsgebung des Sexualtriebes von sehr grosser Bedeutung sei. 

Hier erhebt sich sofort die Frage, können solche frühzeitigen tiefen 
Eindrücke schon an sich eine dauernde Inversion hervorrufen? Diese 
Frage ist bereits früher insoweit beantwortet worden, als wir sahen, dass 
durch die Keimmischung bei der Konzeption auch das Gehirn als über- 
wiegend männlich oder weiblich, in einigen Fällen aber als mehr oder 
weniger die Wage haltend zwischen beiden Geschlechtern, determiniert 
#urde. Wohl erscheint das junge Kind noch viel neutraler als Jüngling 
und Mädchen nach der Pubertät. Nach der Idee vom unbeschriebenen 
Blatt, dem das Kindergehirn gleichen sollte, hat man deswegen auch 
behauptet, die geistige Differenzierung zwischen Knabe und Mädchen 
sei gar nicht so grundlegend und tief, das Milieu mache hier das meiste 
und die Erziehung. 

Schon die Sage, die vom Herakles berichtet, dass er, in Mädchen- 
kleider gesteckt und als Mädchen erzogen, doch der typischste und ge- 
waltigste Mann, ja geradezu das männliche Kraftideal wurde, hat sich 
der richtigen Erfahrung bedient, dass das hereditär Bestimmte ununter- 
drückbar ist, dass in der angeblich so neutralen Kinderzeit keineswegs 
die ererbten Anlagen willkürlich oder zufällig geändert werden können, 
dass also auch nie und nimmer aus einem überwiegend weiblichen Ge- 
hirn (das aber auch in einem femininen Mann stecken kann) ein solches 
mit männlichen Trieben wird und umgekehrt. Schwankend sind Neigungen 
und Triebe nur in den Ausnahmefällen, wo nicht der psychische 
Geschlechtscharakter nach männlicher oder weiblicher Richtung über- 
wiegend ist. Hier allerdings können Gelegenheitsursachen, kann das 
Milieu ausschlaggebend nach der oder jener Richtung sein, und zwar 
nicht nur vorübergehend, sondern für dauernd. Andererseits kann nicht 
geleugnet werden, dass bis tief in die Pubertät hinein auf Grund des 
Milieus, durch Verführung, auf Grund stark affektbetonter Eindrücke, 
auf Grund von Unwissenheit und Naivität bezüglich des realen Objektes 
des Geschlechtstriebes oder auch aus Schüchternheit und Scheu dem 
anderen Geschlechte gegenüber, oder faute de mieux homosexuelle Ge- 
fühle und Handlungen zeitweise überwuchern können, aber auch nur 
zeitweise, — dauernd schädigend nur für die im labilen sexuellen 
Gleichgewicht befindlichen Gehirne, während sonst mit dem Höhepunkt 
der Tumeszenzentwickelung mit Sicherheit endlich das wahre Sexual- 
objekt, auf das der Trieb sich richtet, gefunden wird, beim normalen 
Mann auf das Weib, beim Mann mit weiblichem Sexualgehirn auf den 
Mann usw. 

Wie bis zur Pubertät überhaupt die Entwickelung der Geschlechts- 
organe fast zu ruhen schien, so ruhte auch meist bis dahin die psychisch 
sexuelle Geschlechtsentwickelung bezüglich des Detumeszenz- und Kon- 
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traktaktionstriebes, in den grundlegenden Anlagen war deren Richtung 
aber genau schon vorbestimmt, wie ja auch die Geschlechtsorgane 
normaliter schon typisch bei der Geburt gebildet waren. Zu früh ge- 
weckt konnten diese noch so unreifen dunklen Triebe wohl missbraucht 
und auf falsche Bahnen geleitet werden, — wo aber die normale kräftige 
Weiterentwickelung in der Pubertät einsetzte, nie dauernde Perversität 
hervorrufen. 

Schon vom ersten Lebenstag an ist ja auch die physische und 
psychische Entwickelung des männlichen und weiblichen Kindes eine 
andere. In der durchschnittlichen Grösse, Gewichtszunahme, Lebhaftig- 
keit usw. bestehen, wie jede Mutter, die normale Knaben und Mädchen 
erzog, weiss, vom ersten Tage an Unterschiede. Wohl gibt es wilde 
Mädchen wie wilde Knaben, aber die Mädchenwildheit ist dennoch, 
auch unbeeinflusst von ansuggerierter Schamhaftigkeit, eine andere; 
das wilde Mädchen tollt wohl rücksichtslos, aber dabei kreischt es, 
plappert, zankt und im spielerischen Kampf kratzt und beisst es; 
während der Durchschnittsjunge auch im spielerischen Kampf mit gross- 
mütigeren Waffen kämpft, mit Boxen und Ringen und das Gebahren 
des wildesten Mädchens als unwürdig verachtet und dieses in ungerechter 
unreifer Beurteilung der Äusserlichkeiten für ein minderwertiges Ge- 
schöpf, nicht gemacht, um an Knabenkampfspielen aktiv teilzunehmen, 
abweist. 

Das typische Mädchenspiel hingegen ist das Spiel mit der Puppe. 
Auch dieses Spiel könnte ja schliesslich als von der Umgebung, durch 
die Erziehung suggeriert, angesehen werden, und einseitige Frauen- 
rechtler, die nicht das Weib als Weib höher entwickeln, sondern dem 
Manne schematisch gleich machen möchten, haben auch solches be- 
hauptet. Nein das Spiel mit der Puppe ist ein sekundärer aber uralter 
Geschlechtscharakter des Mädchens, der schon weit vor der primären 
Tumeszenz auftritt. In uralten Zeiten, in allen Zonen, spielte das 
Mädchen mit der Puppe, sei es ein Stück Holz in Stroh eingewickelt, 
sei es ein pariser Kunstwerk mit klappernden Augen und Phonographen- 
stimme! Der angeerbte Muttertrieb, die eigentliche Berufsbestimmung 
des Weibes äusserst sich hier mit elementarer Kraft in spielerischen 
unbewussten Symbolen weit vor dem eigentlichen Erwachen des Sexual- 
bewusstseins. Wie das Spielen der Tiere eine instinktive lustbetonte, 
noch nicht mit dem Ernst des selbständigen Kampfes ums Dasein be- 
lastete Vorübung für die spätere Haupttätigkeit des Tieres ıst, so ist 
es auch das Puppenspiel des Mädchens. Allerdings auch Knaben, die 
späterhin echte Männer wurden, haben zeitweise mit Puppen gespielt. 
Ich selbst entsinne mich im Alter von 7 oder 8 Jahren mit einer gleich- 
alterigen Nachbarstochter Papa und Mama gespielt zu haben, wobei die 
kleinen Puppen unsere Kinder waren. 

gr 
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Aber ich war doch eben der Papa und hantierte wohl mit Freude, 
aber doch ganz anders, ungeschickt und robust, mit meinen damaligen 
Kindern, so dass das Mädchen Angst bekam, sie könnten Schaden nehmen, 
Kopf und Arm verlieren, während ich hinwieder mich belustigt und er- 
haben abwandte, wenn sie in kindlicher Naivität die kleinste Puppe trocken 
legte oder mit Kinderliedern einschläferte. Es kommt also wohl darauf 
an, wie mit Puppen gespielt wird; ein ähnliches geschmücktes und ge- 
schnitztes Holzstück, das für das Mädchen des Naturvolkes ein liebes 
Kind ist, auf das sich schon Muttergefühle ergiessen, ist für den Mann 
des Stammes, aufgestellt in der prächtigsten Hütte, ein Fetisch, der über 
Tod und Leben regiert und Heil und Unheil ausschüttet. Wenn man 
also Hirschfeld!) in seiner Schilderung des urnischen Kindes, mit 
der er auch das Angeborensein der perversen Triebrichtung beweisen 
will und nach meiner Ansicht auch beweist, vorgeworfen hat, dass die 
Spiele der Kinder neutral wären und nur auf Nachahmungstrieb be- 
ruhten, weil z. B. viele Knaben auch mit Puppen spielten u. ä., so ist 
das falsch. Nicht ob überhaupt, sondern auf das wie kommt es an. 
Und da zeigen normale Knaben und Mädchen von vornherein die mar- 
kantesten Unterschiede. Dagegen erscheint das urnische Kind schon 
von Jugend auf anders als seine normalen Gefährten. Beim urnischen 
Knaben wird, weniger von ihm selbst als von den Angehörigen und 
Fernstehenden, das Mädchenhafte bald erkannt. Hirschfeld berichtet 
in seinem lesenswerten Aufsatz über eine ganze Masse Erinnerungen 
von Urningen aus ihrer frühesten Jugend, die z. B. schildern, wie ihnen 
ihre sich durch mädchenhaftes Wesen verratende Inversion schon früh 
allerhand Spitznamen eintrug. Man hat darauf verwiesen, wie vorsichtig 
man solche Selbstbekenntnisse Invertierter geniessen müsse, wie unge- 
wollte und gewollte Erinnerungstäuschungen bei ihren Berichten mit- 
unterliefen, gefärbt “durch den Wunsch, ihre verkehrte Triebrichtung 
möglichst harmlos zu motivieren und zu entschuldigen. Wenn aber 
auch sexuell normale, objektive, gute Beobachter derartige Früherschei- 
nungen der Inversion bestätigen, so würde es im Misstrauen zuweit 
gehen heissen, wollte man sie alle als erlogen abweisen. Wenn der 
grosse Magnan von der konträren Sexualempfindung sagt: „Sie zeigt 
sich oft schon in früher Jugend und gerade das ist charakteristisch ; nichts 
spricht deutlicher für die ererbte Beschaffenheit dieser Anomalie, als 
ihr frühes Auftreten‘‘ — oder in einer anderen seiner „psychiatrischen 
Vorlesungen“: „Es handelt sich bei dem Zustand, den Westphal kon- 
träre Sexualempfindung nannte und Charcot und ich als Verkehrung 
des geschlechtlichen Empfindens (inversion du sens gönital) beschrieben, 
um ein ab ovo krankhaftes Gefühl, denn die Störung macht sich schon 


1) Ursachen und Wesen des Uranismus. Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen 
V. Jahrgang, 1903, Leipzig, Max Spohr. 
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in früher Jugend, zuweilen vom 5. Jahre an geltend, also bevor fehler- 
‚hafte Erziehung oder lasterhafte Gewohnheit den Menschen verderben 
können“, — wenn wir selbst uns einiger Mitschüler, Sextaner und 
Quintener des Gymnasiums als solcher auffallend mädchenhaften Typen 
erinnern, die dann in den Schulpausen von den Sekundanern und 
Primanern besonders beschützt und gehätschelt wurden (viele werden 
sich solche Schulerfahrungen zurückrufen können), so muss man zugeben, 
dass prinzipieller Zweifel nicht berechtigt ıst. Haben wir doch selbst 
gewissen Kindern gegenüber solche Worte öfter an unser Ohr schlagen 
hören, wie sie im erwähnten Hirschfeldschen Aufsatz ein urnischer 
Schriftsteller über sich berichtet: „Du wärst besser ein Mädchen ge- 
worden“, — ein Chemiker sagt von sich: „die wilden Knabenspiele waren 
mir zuwider, ich schloss mich mit Vorliebe an Mädchen an und hatte des- 
wegen viel Neckerei und Spott zu erdulden. — Ich liebte zu nähen, 
zu stricken, beim Kochen und Backen zu helfen und mich mit Bändern 
wie ein kleines Mädchen zu schmücken“. Andere Urninge berichten: 
„im Kadettenkorps hiess ich die keusche Jungfrau“; oder: „in der Schule 
nannte man mich allgemein Fräulein“, oder: „Als ich 13 Jahre alt war, 
sagte unser Hausarzt, ich sei kein Kerl, sondern ein hysterisches Frauen- 
zimmer“, ferner: „Als Kind schon hiess ich Mademoiselle“, „In der 
Tanzstunde nannten mich die Damen: „Willy mit den Mädchenaugen“, 
„Wenn ich einen Stein in die Luft warf, sagten die Gespielen: „Dä 
Widdigs Jong wirft grad wie ein Mädchen“; „Meine Mutter sagte oft 
von mir: „er ist meine kleine Tochter“. 

Solche stillen urnischen Knaben sind meist allgemein beliebt, 
gelten als folgsam und sanft, sind oft die Säulen des Soprans im Singe- 
chor der Schule, und werden nur verlacht, wenn sie, empfindsam, wie 
sie sind, von ihrer Umgebung unwissentlich verletzt, scheu und weiner- 
lich werden. In der Pubertät tritt bei ihnen der Stimmwechsel sehr 
verspätet und sich über eine lange Zeit erstreckend, oder überhaupt 
nicht durchschlagend ein, während die Brüste dagegen schmerzhaft an- 
schwellen und Migräne und Chlorose, zwei ausgesprochene weibliche 
Pubertätskrankheiten, sie befallen. Urnische Mädchen dagegen be- 
kommen zur Zeit der Pubertät öfter eine tiefe Stimmlage. — In der Zeit 
der primären Tumeszenz richtet sich dann der Kontraktaktionstrieb solcher 
Invertierter, meist erst ganz unbewusst, auf ein Wesen gleichen Ge- 
schlechtes, bis dann endlich mit dem Bewusstwerden der Abnormität 
des invertierten Triebes die Tragik mit voller Gewalt einsetzt, und zur 
Verzweiflung, manchmal zum Selbstmord führt. So schildert der Ar- 
beiter Franz S.!), wie er schon als kleines Kind mit den Mädchen spielte 
und wegen seiner Kochkünste auch die „Mutter“ sein durfte; später bei 


}) Anhang zu: Ursachen und Wesen des Uranismus, |, c. 
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Knabenspielen katzbalgte er sich nicht mit, sondern spielte den Ver- 
söhner, so dass die Mutter ihn wegen seines duckmäuserischen, mädchen- 
haften Benehmens schalt und ihm einschärfte, dass wenn er im Recht 
sei, er sich wehren müsse und sich nicht alles gefallen lassen dürfe. Als 
grösserer Knabe verliebte er sich, ohne sich dessen bewusst zu werden, 
in einen anderen Knaben namens Willy, suchte dem alles an den Augen 
abzusehen, ilın die opfervollsten Freundschaftsdienste zu leisten, ja selbst 
die Strafen für Willys Dummheiten auf sich zu nehmen. Dadurch ver- 
band er sich dessen Freundschaft, und jahrelang hielten die beiden 
Freunde zusammen aber aus vollständig verschiedenen Motiven, S. in 
erwachender unbewusster sinnlicher Liebe, Willy einfach aus knaben- 
hafter Grossmut und Dankbarkeit für die hingebenden Dienste des S. 
S, schreibt über diese Epoche seiner Jugend: „Zu jener Zeit aber, da sich ' 
mir die ersten Blüten des Geschlechtsbewusstseins eben erschlossen 
hatten, ahnte ich von alledem noch nichts (dass auf seiner Liebes- 
richtung der Fluch der Gesellschaft ruhe, dass „der unerbittliche Sitten- 
kodex dieser Zeit“ in ihr Momente einer verbrecherischen Handlung 
erblickte, die zur Verfehmung und Zuchthaus führen konnte). Niemand 
hatte mir bis dahin jemals etwas davon gesagt. Wie konnte ich selbst 
etwa dies edle Feuer in meiner Brust verdammen, da es doch ein Ele- 
ment von meinem ureigenen Selbst war und zwar ein gar gewaltiges? — 
Ö nein, ich konnte nichts Unmoralisches darin finden, dachte gar nicht 
daran, dass wohl irgend jemand kommen könnte und sagen: „Deine 
Gefühle sind verbrecherisch!“ Ich hätte ihn schön abfahren lassen, 
denn heilig war mir meine Liebe zu Willy, sie, die mich schon als 
Knabe für alles Edle begeistert hatte. Heilig war mir auch die Person 
meines Freundes. Ich hatte ja zu dieser Zeit nicht die geringste Ahnung 
von irgend einem bestimmten Geschlechtsakt, irgend einer Form sexu- 
eller Befriedigung zwischen Männern. Konnte mir gar keinen Begriff 
davon machen und dachte auch niemals an etwas dergleichen, da ich 
bis dahin von solchen Dingen noch nichts gehört. Und doch ist die 
Tatsache nicht zu leugnen, sie war vorhanden, es zog mich mit un- 
widerstehlicher Gewalt nach der kürperlichen Berührung mit meinem 
Freund.“ 

Dieser Freund aber wandte nach der Geschlechtsreife naturgemäss 
seine Neigung weiblichen Wesen zu; wurde sogar ein Weiberheld: „aus 
dem sinnigen, treuherzigen Jungen war bald ein pomadisierter. Weiber- 
fex geworden, der aus dem Füllhorn seiner Wohlgestalt Kapital schlug.“ 
Willy wollte den Freund ebenfalls in die Gesellschaft der Weiber ein- 
führen, ja, geschlechtskrank geworden, ihm eine seiner Geliebten ab- 
treten; er verstand den Abscheu und die Weigerung des $. nicht, und 
die Wege beider trennten sich unter unendlichen Eifersuchts- und Ent- 
sagungsschmerzen seitens S. 
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Der weitere Lebensgang gehört nicht hierher, nur sei erwähnt, dass 
S. in der Tanzstunde sich in einen jungen Keliner des betreffenden 
Restaurants verliebte, Gegenliebe fand und, mit ihm in intimen Umgang 
erwischt, nach $ 175 des St.G.B. unter Annahme von mildernden Um- 
ständen zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt wurde. Schon gleich nach 
seiner Verhaftung tönte ihm nun zum ersten und nicht zum letzten Male 
das Wort in die Ohren: „Ein Päderast! Ein Päderast! In Einzelhaft mit 
dem!“ „Ich hatte keine Ahnung von der Bedeutung dieses Wortes“, sagt 
S. „Aber die Art, wie mir dies oflenbar inhaltschwere Wort entgegenge- 
schleudert wurde, liess mich ahnen, welch’ verabscheuungswürdiger Ver- 
brecher ich sein musste“ usw. Hier erst, unter diesen tragischen Um- 
ständen beginnt ihn seine Ausnahmestellung als Geschlechtswesen unter 
den Menschen zu dämmern, das Bewusstsein seiner anormalen Geschlecht- 
lichkeit zu erwachen. Der Fluch dieser Anormalität hat ihn dann noch 
mit den niederschmetternsten Keulenschlägen getroffen; aber noch stets 
trotz alledem und trotz Zusammennehmens aller Willenskraft hat sie 
wieder sieghaft ihr Haupt erhoben; Naturam expelles furca, tamen usque 
recurret! 


Kapitel VI. 


Die Schmerzerregung als Erwecker der Sexualität. 


Kehren wir wieder zur Betrachtung der präpubischen Zeit des nicht 
invertierten Kindes zurück und lernen wir ein häufiges Ereignis der 
Jugendzeit in seiner Wichtigkeit auf die Sexualität abschätzen, das ge- 
dankenlos immer wieder von Eltern und Pädagogen herbeigeführt, schon 
so häufig die weittragendsten Folgen auf sexuellem Gebiete gehabt: hat, 
— ich meine „die Prügel“, — die Prügel vor allem auf das Gesäss, 
die Nates, deren Nerven ja so innig mit denen der Geschlechtsorgane in 
Verbindung stehen. 

Es ist eine Erfabrung, die immer wieder gemacht wird, dass in der 
Zeit der allmählichen primären Tumeszenz empfangene Prügel die ersten 
als solche apperzipierten, geschlechtlichen Regungen und Wollustge- 
fühle hervorriefen, dass ferner in der Tumeszenz befindliche Kinder 
durch das Zusehen des Prügelempfangens anderer sexuell erregt wurden, 
und endlich, dass manche Prügelnde selbst Wollust bis zum Orgasmus 
dabei bekamen. Wir betreten hiermit das dunkle Gebiet von dem innigen 
Zusammenhang zwischen Schmerz und Wollust, Grausamkeit und Ge- 
schlechtsliebe. 

Taktile Empfindungen, vor allem das Kitzelgefühl der Haut und 
Schleimhäute waren es ja besonders, die von der Peripherie aus die sexuellen 
Zentren in Erregung versetzten. Nun liegen die sensiblen Nerven im 
engeren Sinne, also die, die schmerzhafte Empfindungen vermitteln, 
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fast zusammenfallend nahe bei denen, die die Tasteindrücke aufnehmen. 
Die Kitzelpunkte stimmen direkt mit den Druck- und Schmerzpunkten 
überein; daher entspricht das Kitzel- und Juckgefühl der schwächsten 
Erregung der Nervenfaser, das Schmerzgefühl aber, der stärkeren. Kitzel, 
so häufig das periphere Vorgefühl der Wollust, berührt sich also schon 
physiologisch innig mit dem Schmerzgefühl; der taktile Reiz braucht 
nur quantitativ etwas verschieden zu sein, um diese oder jene Nerven- 
reizung auszulösen, und in jeder Schmerzempfindung von der Haut aus 
muss auch, wenn auch melır oder weniger übertäubt, die Kitzelempfin- 
dung mit eingeschlossen sein. Auch das psychische Äquivalent dieser 
beiden Reize ist entsprechend nahe verwandt geblieben. Die blosse 
Apperzeption des Schmerzes allein schafft „Leiden“, manchmal aber 
auch einen zugleich damit empfundenen „Nervenkitzel“ — „Leidenschaft“ ! 
Diese Leidenschaft, der starke Affekt ist es, der psychisch die Brücke 
zwischen Wollust und Schmerz, Geschlechtsliebe und Grausamkeit bildet. 
Die Leidenschaft ist eine überwältigende Gemütsbewegung oft von solcher 
Stärke, dass das Bewusstsein für anders geartete Assoziationen mehr 
oder weniger gehemmt wird, so dass man geradezu von einem Rausch- 
zustand mit mehr oder weniger tiefer Narkose für alles andere umher, 
auch für die Schmerzapperzeption, sprechen kann. In der zornigen Leiden- 
schaft schwindet bekanntlich nicht selten jede Besinnung, das regulierende 
Wachbewusstsein wird einfach über den Haufen gerissen, und mit Ent- 
setzen sieht der zusichgekommene Mensch, was er unbewusst im Zorn- 
affekt angerichtet. Auch die Liebesleidenschaft im höchsten Stadium 
ist ein Rauschzustand, der die wache Besinnung lähmt, die motorischen 
Zentren auf Kosten der sensibeln anfeuert und die sensibeln narkotisiert. 
Der Kontraktaktionstrieb durchbricht dann alle Hemmungen, im grausam- 
sten Falle bemächtigt sich der Leidenschaftberauschte mit Gewalt des ge- 
schlechtlichen Partners, vielleicht vergewaltigt er ihn gar nicht erst sexuell 
im wahrsten Sinne, sondern wütet mit Zäbnen, Händen und Instrumenten 
in dessen Leibe, um zugleich seinem Geschlechts- und seinem Bluthunger 
zu frönen, berauscht, wahnsinnig bis zum Orgasmus, dem als Auslösung 
nicht mehr der leichte Kitzel genügt, sondern nur der Schmerzensschrei 
und der zerfleischte blutende Leib des anderen unglücklichen Geschöpfes. 
Hier haben wir den Höhepunkt dessen, was man als Sadismus bezeich- 
net hat, und zwar in seinem Extrem, dem Lustmord. 

Man hat den höchsten Liebesrausch mit seinem Orgasmus öfter 
mit dem epileptischen Anfall in Parallele gestellt oder wohl gar mit ihm 
identifiziert; die Analogie ist auch verführerisch genug; vorhanden ist der 
präepileptische Druck, hier die überwältigende Spannung der wieder ange- 
schoppten Tumeszenz, — die Umnebelung des Wachbewusstseins, — die 
Entladung im Orgasmus oder im Gewaltakt, — damit die Lösung und 
endlich die Abspannung. Der Mechanismus ist wahrlich auffallend ähnlich, 
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die Ätiologie aber eben eine andere, wenn wir auch für beide Vorgänger 
ziemlich sicher eine chemische Reizung des Gehirns annehmen dürfen, 
seies hier durch innere Sekretion, oder dort durch angesammelte Anto- 
toxine. Die Analogie lässt sich sogar noch weiter führen; die Reizbar- 
keit des Epileptikers ist überhaupt, besonders aber vor dem Anfall eine 
erhöhte, die Reizbarkeit des Liebeshungrigen ist ihr auch hierin ganz 
ähnlich, die motorischen Zentren sind vor allem erregt und geladen, 
und der motorische Effekt erschöpft sich nicht nur im etwaigen Orgasmus, 
sondern ergreift auch die übrigen motorischen Bahnen und äussert sich in 
Pressen, Drücken und Beissen auch schon bei der normalen innigen 
Umarmung zweier sich leidenschaftlich Liebenden. Auch hier begegnen 
sich Hunger und Liebe wieder. Das hungernde Tier läuft motorisch 
erregt umher, spähend wie es sich eine Beute einverleibe, und das 
geschlechtshungrige Tier wird umhergetrieben, spähend nach einem 
Partner, um sich seiner zu bemächtigen zur Einverleibung seines Lebens- 
überschusses in jenes Körper. Gerade beim innigsten Liebesakte halten 
sich beide dann sogar durch Ineinanderbeissen fest. 

Diese Szene spielt sich in der Tierreihe, die in Pseudomischliebe 
liebt, immer wieder in der ‚Form der Leidenschaft, der kampfähnlichen 
Überwältigung des Weibes durch den Mann ab, von seiten des Weibchens 
in der Form der anfänglichen Weigerung, des Fliehens, Kokettierens 
und sich endlich Überwindenlassens. Tief innen im weiblichen Wesen 
liegt es, in seiner unbewussten oder bewussten Zuchtwahl, dass es sich 
nicht dem ersten besten hingibt, sondern dass es um sich werben lässt, 
die Kräfte seines Partners aufs Spiel setzt, sie gleichsam prüft, auch 
mehrere Partner um sich kämpfen lässt, bis endlich der Sieger auch 
sie besiegt, und sie sich ihm hingibt, dienend seinen Lüsten und Leiden- 
schaften. Tatsächlich wird das sieghafte Männchen mehr oder weniger 
lange nun „ihr Herr“ sein. Solches hat das Weib durch die Zuchtwahl, 
bei den höheren Tieren wenigstens, sich selbst geschaffen. Und im Grunde 
genommen will dieses Los auch das Durchschnittsmenschenweib noch 
heute, weil das eben so im Sinne des Gesetzes der Arbeitsteilung liegt, 
wie es sich als natürlich entwickelt hat. Dass das Weib dabei seine An- 
sprüche immer höher stellt und auch selbst für sich als „Mensch“ in 
der Zukunft freiere Bahn haben will, das kann man im Sinne der Höher- 
züchtung nur begrüssen. Das Wesen der natürlichen Arbeitsteilung 
beider Geschlechter wird aber im grossen ganzen und für die Mehrzahl 
der Menschen doch immer dasselbe bleiben. So hat denn die Natur 
selbst von vornherein einen masochistischen Zug in das Liebesleben 
des Weibes hineingebracht, und in das des Mannes einen sadistischen. 
Das Weib gibt sich hin und empfängt, meist sogar erst nach einem 
anfänglichen Widerstand, der Mann erobert, umarmt, raubte in Urzeiten 
die ganze Person des Weibes, raubt sich heute noch Küsse und Lieb- 
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kosungen und erwirbt sich endlich den Leib und auf höchster Stufe die 
Seele des begehrten Weibes. Drücken, Kneifen, ja Beissen sind die 
psychomotorischen Äusserungen des Liebesrausches schon beim normalen 
Liebesakt, und das Weib empfängt diese Zeichen der Leidenschaft gern, 
fühlt sich selbst dadurch stimuliert und erregt, wenn nur die beige- 
brachten Schmerzen einen gewissen Grad nicht überschreiten. Wieweit 
auf niedriger Kulturstufe schon normalerweise diese sexuelle Empfäng- 
lichkeit für Schmerz zu gehen vermag, sehen wir an den Frauen der 
russischen Muschicks, von denen berichtet wird, dass sie sich nicht mehr 
geliebt fühlen, wenn der Mann sie nicht dann und wann peitsche. Be- 
kannt ist ja auch, in.wie hohem Grade die Prostituierten ihren sie oft 
scheusslich quälenden Zuhältern ergeben sind. Wenn trotzdem wenig 
Fälle von pathologischem Masochismus beim Weibe bekannt wurden, 
so liegt dies wohl daran, dass Schamhaftigheit und Sitte dem Durch- 
bruch dieses Triebes nach aussen hin ein Gegengewicht zu bieten ver- 
mochten. 

Erscheint so die Frau im physiologischen Liebesleben mehr als die 
duldende, so ist diese sekundär sexuelle psychische Eigenschaft nun nicht 
durchaus eine allenthalben unumstösslich fixierte; wohl ist das Weib 
duldend und opferfähig im höchsten Masse im individuellen Liebesleben, 
der Allgemeinheit gegenüber kann es aber ebenso grausam, ja grausamer 
sein und von unpersönlichen grausamen Szenen sadistischer erregt werden 
als der Durchschnittsmann! So ist es denn Sage, dass das Weib ansich 
milder und weniger grausam sei. Auch das weibliche Raubtier tötet ja 
seine Beute und zerfetzt sie blutig mit Krallen und Zähnen. Die Köchin 
und die Hausfrau zersägen ohne Zucken mit vielleicht stumpfem Messer 
den Hals einer zappelnden Gans oder eines flatternden Huhnes, schinden 
den Aal bei lebendigem Leibe und werfen gemütsruhig lebende Krebse 
ins siedende Wasser. Das Weib im alten Rom sah mit wollüstigem 
Kitzel Gladiatoren sich zerfleischen und gab mit leidenschaftlicher Wut, 
dem Sieger das Zeichen: „Töte den Besiegten“! Bei den Massenhinrich- 
tungen in der Revolution waren gerade die Frauen mit ganzer Seele 
dabei, „da wurden Weiber zu Hyänen“, und bei den Stiergefechten in 
Spanien machen vor allem die Weiber ihrer Enttäuschung Luft, wenn 
der allzu phlegmatische oder gar verängstigte Stier nicht Pferden den 
Leib aufreisst und seine ihn schindenden Hetzer aufzuspiessen droht. 
Überhaupt spielte ja gerade beim Massehsadismus, wo zum Rausch 
der Grausamkeit noch die Suggestibilität der in der Masse aufgegangenen 
Einzelindividuen gewaltig in Wirkung tritt, gerade das Weib eine hervor- 
ragend scheussliche Rolle. Was der oder die einzelne vielleicht nie 
über sich zu bringen vermöchte, in der Masse, angesteckt vom Blut- 
rausch, sind sie alle hemmungslos, zertreten, zermalmen sie alles Ent- 
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gegenstehende ohne Bedenken und Gewissen, kurz, sie sind unzurech- 
nungsfähig, — wahnsinnig. 

Auch beim Manne ist der physiologische sadistische Zug ebenso- 
wenig durchaus fixiert. So ungestüm und aggressiv das Männchen auch 
auf der Höhe seiner Leidenschaft fühlt und sich benimmt, so gibt es 
vorher eine Zeit, wo es um das Weibchen wirbt, seine Kraft, Schönheit 
und seine Gaben vor ihm ausbreitet, wo es ihm gefallen möchte durch 
Gesten und Taten, wo noch nicht seine Leidenschaft das Weib, sondern 
die Reize des Weibes ihn in Fesseln schlagen, ihn besiegen, ja ihn zum 
Sklaven des begehrten und geliebten Geschöpfes machen können. In 
diesem Stadium der Tumeszenz liegt die Wurzel zum männlichen 
Masochismus. 

In der Epoche des Rittertums war dieser „Minnedienst“ am all- 
gemeinsten und organisiertesten kulturell in Erscheinung getreten und 
hat sich als „Ritterlichkeit“ gegen Frauen noch heute, wenn auch nicht 
in den offiziellen Formen des damaligen Frauendienstes, erhalten. Im 
Marienkult steckt auch ein reichliches sexuell masochistisches Moment. 
Für den Verliebten wird der lusterweckende Gegenstand, das geliebte 
Weib zum Abgott, für das man alles ertragen, selbst die grössten 
Demütigungen mit Lust hinnehmen möchte. 

Bei angeborener Veranlagung kann sich die Verliebtheit des Mannes 
bis zur sexuellen Hörigkeit und Sklaverei auswachsen, einer gewollten 
Sklaverei, die Lustgefühle erweckt. Dieser psychische Masochismus wird 
zum physischen, wenn der durch die sexuelle Hörigkeit ausgeübte Reiz 
verstärkt wird durch entsprechende Handlungen wie Ausüben des Kunni- 
lingus, der Koprophagie, überhaupt das Sicheinverleiben von Abschei- 
dungsprodukten des Partners, Urin, Schweiss, Menstruationsblut u. a. m. 
Immerhin muss man noch, wie man von einem physiologischen Alkohol- 
rausch im Gegensatz zum pathologischen spricht, diese Hörigkeit mit 
allen ihren demütigenden Äusserungen, mögen sie an sich noch so un- 
ästhetisch sein, als eine phantastische Phase des normalen Sexualtriebes 
ansehen; pathologisch wird der Masochismus erst, wenn nicht nur die 
Demütigung, das völlige wollüstige Sichanheimgeben an das geliebte 
Wesen gesucht wird, sondern der Schmerz an sich; wenn Detumeszenz, — 
Orgasmus, nur durch so starke Reize, dass sie Schmerz erzeugen, er- 
reicht wird, wo also der Schmerz die Conditio sine qua non des Ge- 
nusses ist. Hier besteht nicht allein eine Karrikatur des Hörigkeits- 
gefühles, sondern es kommt noch als Hauptsache ein abnorm grosser 
taktiler Reizhunger dazu. Gewöhnlich sind es Ruten- oder Peitschen- 
schläge entlang der Wirbelsäule, vor allem auf das Gesäss, die als 
Stimulans der Detumeszenz gesucht werden. Und gerade das Geschlagen- 
werden auf das Gesäss in der Zeit der primären Tumeszenz ist ja, wie 
gesagt, nicht selten’ das auslösende Moment gewesen, das die Entstehung 
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dieser Perversion begünstigte. Man hat eine ganze Masse Berichte darüber, 
dass die ersten sexuellen Regungen durch väterliche oder andersseitige 
Hiebe ausgelöst wurden. Natürlich wird deshalb noch nicht jeder, der 
Schläge bekam, Algophile und Masochist, dazu gehört eine angeborene 
Prädisposition, eine pathologische Veranlagung. Da man aber niemandem 
das sichere Fehlen dieser Prädisposition ansehen kann, ergibt sich die 
Lehre von selbst, dass man die Kinder mit möglichst wenig Prügel er- 
ziehe. Die Pädagogik kennt andere Erziehungsmittel genug, und wo 
die nicht wirken, wirken auch Prügel gewöhnlich nicht. Deshalb fort 
mit der Prügelpädagogik, mit ihrer allgemein verrohenden Wirkung und 
den geschilderten sittlich schlimmen Folgen. 

Gerade das Moment des Prügelns hat auch nach der anderen 
Seite, der sadistischen hin, seine eminenten Gefahren; hier besonders 
kann man beobachten, wie eigentlich Masochismus und Sadismus nur 
der passive oder aktive Ausdruck der einen Grundregung sind, des 
Geilwerdens durch starke schmerzhaft taktile Reize, seien sie maso- 
chistisch wirklich empfangen, oder sadistisch nur seelisch durch Zu- 
fügung solcher Reize an die Körper von dazu geeigneten Opfern 
apperzipiert. Wer erinnerte sich hier nicht des durch den sadistischen 
Prügelpädagogen Diepold unglücklichen totgequälten Sohnes des Bank- 
direktors Koch! 

Den Übergang zwischen dem Sadisten und Masochisten bildet der 
neuropathische Phantast, bei dem es nicht zu Handlungen mit anderen 
kommt, sondern wo sich der Masochismus oder Sadismus auf Träume, 
Phantasien, Worte und Redensarten beschränkt (sogenannte ideelle 
Algolagnie). Gerade diese Phantasten träumen sich Situationen der 
kompliziertesten romantischsten Art, in denen sadistische mit masochisti- 
schen Zügen innig vermischt sind. So erzählt Donath!) die Geschichte 
eines 23jährigen Schauspielers, bei dem zuerst im 10. Lebensjahre ge- 
schlechtliche Erregung auftrat, als er sah, wie eine robuste, schmutzige 
Bäuerin mit hochgeschürzten Röcken ihren Jungen durchprügelte. Dies 
Bild erblickte er in seinen späteren erotischen Phantasien stets von 
neuem, sich selbst dabei aber an der Stelle des geprügelten Jungen. 
Er denkt sich dann als Gutsherr, der von seinen Bauern festgenommen 
wird, die sich an ihm rächen wollen und ıhn zu seiner Schmach der 
Bäuerin zum Verbläuen geben. Er bekommt darauf Orgasmus und 
Ejakulation. — Später wechselten diese Anfälle von psychischer Onanie 
mit natürlichem sexuellen Verkehr ab. Die Ejakulationen bei seinen 
Phantasien brachten ihm aber keine Befriedigung, sondern es folgte 
immer wieder ein neuer Reiz bis zur völligen Erschöpfung, die dann 
in Lebensüberdruss endete. 


1) Zur Psychopathologie der sexuellen Perversionen. Pester Mediz.-chirurg. 
Presse Nr. 47, p. 1128. 
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Es ist dies ein Beispiel von ideellem Masochismus; da der Mann 
in seinen Einbildungen die ihn vergewaltigenden Personen auch seiner- 
seits schlägt und würgt, zeigt dieser Masochismus sich ebenfulls mit 
sadistischen Anwandlungen vermischt. 

Ein anderer Fall, der diese Mischung von Masochismus und Sadismus 
recht deutlich zeigt, ist der von Hammer!) mitgeteilte: Ein Volks- 
schullehrer hatte schon mit 8 Jahren perverse geschlechtliche Vor- 
stellungen, es erregte ihn stark sexuell, wenn ein anderer Knabe auf 
das Gesäss geschlagen wurde. Dabei empfand er den glühenden Wunsch, 
selbst geschlagen zu werden. Wurde er aber in Wirklichkeit einmal 
von seinem Vater wegen Unart gezüchtigt, so empfand er Angst und 
keine Wollust. Hingegen empfand er letztere, wenn er im Spiele 
seine Brüder auf das entblösste Hinterteil schlagen durfte; er hatte 
also reell sadistische und ideell masochistische Vorstellungen. Vom 
15. Lebensjahre an schwanden die perversen Gefühle allmählich. Nur 
zuweilen hatte er als junger Lehrer noch Erektionen beim Züchtigen 
eines Knaben. Hammer vermutet, dass unbewusst die Wahl des Be- 
rufes als Lehrer von dem normalen Triebleben beeinflusst war, ebenso 
wie auch der vor der Verheiratung des Lehrers aufgetretene Wunsch, 
in unseren afrikanischen Kolonien an eine Schule zu gehen, da man ja 
hin und wieder von dort stattgehabten Auspeitschungen von Negern 
hören konnte. Wegen dieses Mischverhältnisses von sadistischen und 
masochistischen Regungen hat v. Schrenk-Notzing diese ganze patho- 
logische Triebrichtung als Algolagnie, das ist „Gier nach (aktiver und 
passiver) schmerzhafter Wollust“, bezeichnet. Sie kummt besonders da 
vor, wo die Personen stärkere Erregungsmittel brauchen, damit ihre 
schwachen Geschlechtsfunktionen in Tätigkeit treten, also meist bei 
psychisch minderwertigen oder abnormen Personen, Greisen, oder, wes- 
wegen wir das alles hier besprechen mussten, Kindern im Beginn der 
Pubertät, bei denen dann eventuell in dieser Zeit eine körperliche 
Züchtigung die entscheidende sexuelle Triebrichtung auslösen kann. 

Naive Grausamkeit ist ja ein physiologischer Charakter des Kindes- 
alters. Das Mitgefühl als phylogenetisch jüngere Erwerbung erwacht erst 
relativ spät, manchmal erst im Verlauf der Pubertät und in pathologischen 
Fällen auch dann noch nicht, also überhaupt nicht. Auch hier kann 
die Pubertät noch einen entscheidenden Wendepunkt bedeuten. 


1) Über einen Fall von Algolagnie (Schmerzgeilheit) im Kinderalter. Monats- 
schrift für Harnkrankheiten 1904, Heft 3, p. 131. 
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Kapitel VIL 


Das Gefühlsleben in der Pubertätszeit- Hemmung und Über- 
schwang desselben. Monoörotismus und sexuelle Phantasien. 
Erotischer Symbolismus. 


Mit der Pubertät beginnt der Blütenfrühling unseres Lebens, mit 
dem körperlichen Überschuss, der sich unbewusst nach Ergiessung in 
ein ähnlich gestimmtes Wesen sehnt, erwacht auch normalerweise das 
seelische Erblühen, der Überschwang von Gefühlen und Trieben; hyper- 
trophisch oft und auf noch nicht abgeschliffenen Bahnen in wildem Sturz 
dahinbrausend, überschwemmt er die Kanäle und Kanälchen der Gross- 
hirnrinde nach allen Richtungen hin, es ist, als ob sogar die Sinne neue 
Kräfte erlangt hätten und schärfer und lebhafter empfänden. Mehr oder 
weniger bewusst sieht das junge Menschenkind anders als früher, heller, 
farbiger, sinnlicher. Die Landschaft, mit der es bisher gedankenlos, als 
müsse es so sein, dahinlebte, wird zum Bilde, das wunderlich ergreift, 
Geräusche, die früher nicht beachtet wurden, das Rauschen der Wald- 
bäume, das Plaudern der Quelle, das Summen der Insekten, werden wie 
neue Wunder vernommen und stimmen nachdenklich und sehnsüchtig. 
Es ist, als würde alles zu einem Symbol einer herrlichen heiligen Sache, 
die der reine Tor aber noch nicht begreift, — zu einem Rätsel, das er 
mit fast ängstlicher Sehnsucht und Neugier zu lösen sucht. Die Kinderzeit 
sieht besonders der Knabe mit einer gewissen Schwermut verloren gehen. 
Er findet keinen Gefallen mehr an rauben Kriegs- und Indianerspielen, 
traurig und unbefriedigt weiss er nicht, wieso es so kam, und er neidet 
beinahe seine jüngeren Genossen, die noch jauchzend harmlos dahin- 
sausen, sich jagend und balgend. Es ist eine sonderbare Zeit. Die Lust 
an den Spielen der Kindheit ist dahin, die Genüsse der Erwachsenen 
liegen dem Wachbewusstsein, — dem Verständnisse noch so fern. Un- 
befriedigtheit und Sehnsucht sind die charakteristischen Gefühle der 
primären Tumeszenz. Da die Erfüllung der Sehnsucht, ach wer weiss 
wie weit, im Lande der Träume, der verschwommenen Ideale zu liegen 
scheint, fühlt er sich einsam, ach so einsam; die Natur und die Kunst, 
die in besagtem neuen symbolischen Licht erscheinen, sind die Freunde, 
an deren Busen der sexuell erwachende Mensch sich zuerst flüchtet. 
Aus der wirklichen Welt, die seinen neuen, noch nicht völlig geöffneten 
Augen so widersinnig und unverständlich dünkt, treibt es ihn in 
scheuer Schüchternheit fort. An die so gleichgültig und kalt erscheinen- 
den Menschen wagt er sich, hypertrophisch schamhaft, nicht um Rat 
und Aufklärung zu wenden. Beides würde wohl meist auch so aus- 
fallen, dass der junge in seinem Gefühlsleben gesteigerte Mensch die ent- 
sprechenden Antworten als Hohn oder Zynismen auffassen müsste, die 
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ihn noch trauriger und einsamer machten, als er schon ist. Die ganze 
Sehnsucht, die Kluft, die diese Lebensperiode mit sich bringt, zu über- 
brücken, lässt das arme Menschlein nach dem Erkennen dürsten. Was 
früher naiv selbstverständlich war, wird jetzt zu verzweifelten Fragen, 
was ist Gott, was die Welt, was das Weib, was der Mann? Mit dem 
neuen geschlechtlich gewordenen Menschen, der über sich auch geistig 
binaus will, der alles, was er bisher erkannt, als begrenzt ansehen 
lernt, als ein Bedingtes, für das ihn der Zusammenhang fehlt, erwacht 
das Ringen um eine Weltanschauung. Die manchmal so gefährlichen 
Freunde, die Bücher, müssen herhalten, den Durst nach Wissen und 
Erkennen zu lindern. Bis in die Nacht hinein werden wahllos gute und 
schlechte Werke verschlungen, oft heimlich, da man schon gelernt hat, 
dem ausweichenden Rat der Filtern, den konventionellen, falschen 
Phrasen der Lehrer und Erzieher zu misstrauen. Glühend und nach 
Wärme und verstehender Güte verlangend wird der junge Mensch noch 
besonders von seiner Umgebung zurückgestossen, als albern oder unreif 
verlacht oder gar als früh Verdorbener, mit sündhaften Gedanken Be- 
ladener, pbarisäisch geschölten. Was hier vor allem die Schule sündigt 
an jungen Leuten von etwa 15 bis 17 Jahren, wie sie die mittleren und 
Oberklassen unserer Mittelschulen beherbergen, ist ganz enorm. Hier 
herrscht häufig ein Geistesdrill, der gerade die charaktervollsten Schüler 
zu Ingrimm und Erbitterung gegen die heuchlerische Welt treibt. Ge- 
wiss wird das eigene Denken der um eine Weltanschauung ringenden 
und in stärkster geistiger Gärung befindlichen jugendlichen Seelen ent- 
weder nach der überschwänglich enthusiastischen, oder bei kritischen 
nach der radikal-skeptischen Seite meist weit über das Ziel hinaus 
schiessen, aber gerade hier gilt es mit Liebe und Verständnis die 
Menschenpflanzen zu hegen und ihr geistiges Wachstum individuell zu 
leiten, individuell, und nicht nach irgend einem dogmatischen Schema, 
das verstumpfend gleichgültig, oder verbitternd revolutionär macht. 
Dem gewaltigen Ereignis der Pubertät gegenüber befindet sich unsere 
so hochgelehrte Pädagogik geradezu noch in den Kinderschuhen. Ge- 
dächtnismässige, oft rein formelle Leistungen sind ihre Ziele jungen 
Menschen gegenüber, die sich zum letzten Male in einer Periode befinden, 
wo ihr Hirn noch eine gewisse rezente Plastizität besitzt, wo noch so 
manches gewonnen, und ach so unendlich viel verdorben werden kann, 
verdorben werden natürlich nur dort, wo die Anlagen da sind, und 
wo noch nicht alles schon durch das Milieu in der Kindheit (man denke 
nur an unsere Arbeiterwolnungsverhältnisse und das Schlafgängerwesen) 
verdorben ist. 

Es ist klar, dass bei prädestinierten oder schlecht geleiteten Gehir- 
nen der Strom der primären Tumeszenz sich ein Bett wühlen kann, dass 
vorübergehend oder dauernd das individuelle Geistesleben des Betreffen- 
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den in anormale oder gar völlig krankhafte Bahnen lenkt. Von vorn- 
herein sind dafür dreierlei Möglichkeiten gegeben, erstens ein Stehen- 
bleiben der geistigen Qualitäten trötz Eintretens der körperlichen Reife 
auf kindlich unreifem Standpunkt, eine Hemmung also, die nur als 
Schwachsinn oder Minderwertigkeit den Ansprüchen gegenüber, die man 
geistig und ethisch an den Jüngling und das reifende Mädchen stellen 
darf, imponieren wird. Besonders die höheren Gefühlsqualitäten, deren 
Durchbrechen man wenigstens in der Pubertät noch erhoffen konnte, pflegen 
in solchen Fällen auszubleiben, während sich dabei die reine Verstandesseite 
normal, ja übernormal nach der Richtung der Schlauheit und Verschmitzt- 
heit hin weiter entwickeln kann. Oft geht damit auch ein Abgestumpft- 
sein der Körpersensibilität, der für die Liebe so wichtigen taktilen und 
Schmerzempfindungen Hand in Hand. Wir haben dann den Moral-In- 
sanen, den moralisch Anästhetischen vor uns, dieses traurige patholo- 
gische Gegenspiel edler Menschlichkeit, der relativ harmlos ist, wenn 
eine allgemeine Apathie oder wenigstensgeistige Trägheit und Energie- 
losigkeit bei ihm besteht, — aus solchen Leuten rekrutiert sich vielfach 
das Bettler- und Vagabundentum, — der aber in höchstem Masse anti- 
sozial und gefährlich wird, wenn der Gefühlsmangel mit der in der Jugend 
noch naiven Grausamkeit des nur erst egozentrisch fühlenden Kindes 
dauernd verbunden bleibt. Das Mitgefühl, das Mitleidenkönven, ist ja 
im Kampf ums Dasein eine phylogenetisch relativ sehr neue Erwerbung. 
Leider erwacht es beim Menschen manchmal überhaupt nicht. Dann sehen 
wir vor uns die aktiven Moral-Insanen, die kalten Verbrechernaturen, die 
unverbesserlichen Gewohnbheitsverbrecher, — auf sexuellem Gebiet die 
skrupellosen Verführer, Heiratsschwindler und Zuhälter, bei den Frauen 
die für jeden käuflichen Weiber, die echten und rechten Dirnen. — 
Man wird sich fragen müssen, gehören zu dieser Gruppe auch die 
Algolagnisten? — In ihrer Gesamtheit sicher nicht, obgleich sie die 
Herabsetzung der taktilen und der Schmerzgefühle vielfach mit den Moral- 
Insanen gemein haben. Hier mischt sich aber mit der Gruppe der durch 
Hemmung ausgelösten Anomalien schon die zweite Gruppe, diejenige, bei 
der einzelne oder mehrere in der Pubertät normalerweise auftretende 
Gefühlsregungen sich hypertrophisch entwickeln und auch über die Zeit 
der Gärung hinaus bestehen bleiben auf Kosten anderer wichtiger Gegen- 
vorstellungen und Vernunftassoziationen. Der Gefühlsüberschwang sprengt 
dann seine Dämme nach dieser oder jener Richtung, irgend eine der 
neuauftretenden Apperzeptionen oder Triebrichtungen wird überwertig, 
und, wenn das dauernd geschieht, pathologisch., Mit all den neuen 
Regungen der Pubertät kann das vor sich gehen. Und hier liegen die 
Wurzeln aller Perversitäten ausser denen der Inversion, die eher teil- 
weise in die Gruppe der Hemmungsbildungen gehört, wenigstens bezüg- 
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lich der Bisexuellen, deren Gehirn gleichsam sexuell undifferenziert ge- 
blieben ist. 

In dieser Gefühlshypertrophie lag eine der Hauptwurzeln des Maso- 
chismus, der übertriebene Drang nach sexueller Hörigkeit, nach grenzen- 
loser Hingabe, nachdem alles „Erleiden Wollen“ von der sexuell er- 
wünschten Persönlichkeit. Wird nur der starke Schmerzreiz an sich ge- 
sucht, dann allerdings liegt auch hier eine Hemmung, ein Manko an 
taktiler und psychischer Reizfähigkeit vor. 

Noch öfter, aber durchaus nicht immer in die ersteGruppe bezüg- 
lich der Ätiologie gehörig (als Hemmungsbildung), zeigt sich uns der 
Sadismus. Hier verbindet sich schon öfter die sexuelle Gier mit Moral- 
Insanity. Es entstehen dann die Gewohnheitslustmörder, die Scheusale 
in Menschengestalt wie der Laufbursche Alton in England, der Italiener 
Verenzi oder der Franzose Vacher. Andere Sadisten handeln aber nur 
im Drang ihres abnormen Sexualhungers sadistischh wenn der Rausch 
über sie kommt. In dieser Beziehung gibt es Mischungen jeder Art, 
Es gilt also das Züchten, Hegen und Pflegen des Pflänzleins Mitgefühl 
im Kinde so früh und so intensiv als möglich; es wird das die beste 
Hemmung gegen Grausamkeit und etwaige sadistische Regungen sein. 
Doch wu nichts davon da ist, wie beim passiven oder aktiven Moral- 
Insanen, da hat der Kaiser das Recht verloren. Der aktive Moral- 
Insane oder gar der gemeingefährliche Sadist muss unschädlich gemacht 
werden sein Leben lang. 

So tief als Erbe aus dem tierischen Kampf ums Dasein und um 
die Liebe sitzt aber bei uns noch die Lust an der Grausamkeit, dass 
auch beim ethisch Hochstehenden diese Lust trotz allen Mitgefühles sich 
daneben behauptet, ja zuzeiten dieses schöne Gefühl total durchbricht. 
Ganz gutmütige Menschen empfinden einen wollüstigen Kitzel beim An- 
schauen eines lebensgefährlichen Zirkustricks oder einer schönen Löwen- 
bändigerin unter ihren gefährlichen Bestien. Auf uns Jungens machte, 
als wir Homer lasen, die Szene, wo Achill den Hektor, der unsere ganze 
Sympathie hatte, nackt um die Mauern Trojas schleifte, einen tiefen, 
und wie ich jetzt unsere damaligen naiven Gespräche erst verstehend 
weiss, von unklarer sexueller Regung gefärbten Eindruck. Auch als 
dann „Maria Stuart“ gelesen wurde, war die Wirkung auf uns in der 
Pubertät stehenden Jungens eine gewaltige. Ihre Hinrichtung beschäf- 
tigte auch mich ganz besonders und ein Grausen, nicht ohne verliebte 
Wollust, verfolgte mich damals ın meine Träume. Solche ähnlichen Er- 
innerungen erster sexueller Eindrücke würden gewiss vieleerzählen können, 
wenn sie sie nicht als für die spätere normale Geschlechtsentwickelung 
unwesentlich vergessen hätten. Und doch sind sie gerade psycho- 
logisch so interessant und wichtig für das Verständnis der Sexualent- 
wickelung und fehlt es uns gerade da an Material von seiten Normaler, 
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während pathologische Fälle mit allen Details genügend breitgetreten 
worden sind. 


Die Wachträume spielen ja überhaupt bei sich entwickelnder Tumes- 
zenz eine grosse Rolle. Manche gebildete phantasiereiche junge Männer, 
aber besonders Mädchen träumen sich, gerade weil sie ein keusches 
Leben führen, und die Wirklichkeit sie also nicht befriedigt, einen langen 
Roman, in dem sie sich selbst personifizieren nebst einem ihren Idealen 
entsprechenden Liebespartner. Ganze Hefte sind so heimlich besonders 
abends nach dem Schlafengehen ım Bett zusammengeschrieben worden, 
oft die Tageserlebnisse oder eine Lektüre, die einen erotischen Eindruck 
hinterliessen, darin romantisch verwoben. Einsamkeit und Dunkelheit 
sind ja überhaupt zwei Faktoren, die den sexuellen Trieb besonders 
begünstigen. Von Ehrenfels!) spricht direkt von einem Doppelleben, 
das die gegenwärtige Kulturmenschheit zu führen gezwungen sei, von 
einer Art Tag- und Nachtbewusstsein der Menschheit. Von Kindheit 
an wird eine Dissoziation der psychisch geschlechtlichen Vorstellungs- 
massen allen anderen gegenüber künstlich gezüchtet und weiter erhalten. 
Daher wird der sexuale Affekt mit seiner ihm innewohnenden Kraft nach 
Entladung auf sekundäre Bahnen gewiesen, wie auf geistiges Schaffen, 
religiöse Ekstase, Askese, Selbstpeinigung und Grausamkeit. Diese bei 
sexuell angelegten Naturen mühevolle Verdrängung kann einem psychi- 
schen Trauma gleichen, das eine pathologisch hysterische Spaltung des 
Bewusstseins hervorzubringen vermag. Eine :Wurzel besonders der 
Kunst, aber auch manchmal der wissenschaftlichen Arbeit liegt hier 
verborgen, indem Talente auf solche sekundäre Bahnen der Betätigung 
ihrer im Grunde sexuellen Triebe gedrängt werden. Der „Sturm und 
Drang“, der „Frühling“, kann dann unter günstigen Umständen Werke 
von dauerndem Werte hervorbringen. Oft erlischt aber solch ein Feuer 
mit zunehmendem Alter und Behäbigkeit, und traurig sieht so mancher 
einst jugendlich begeisterte Künstler sich ausgegeben, seine Originalität 
und seine Schaffenskraft geschwunden. Der wahre, sich dauernd produk- 
tiv erhaltende Künstler lebt eigentlich, so paradox es klingt, bis in sein 
Alter hinein, in der Pubertät; die Intuition der Genialität besonders 
ist ja dem Rausche der Pubertätszeit mit seiner Empfänglichkeit für 
neue Eindrücke, seiner Kühnheit der Phantasie und des Denkens gar 
nahe verwandt. Nur wer sich über seine Jugend hinaus diese Frühlings- 
frische der Pubertätszeit bewahrt, wird der Kunst und der Wissenschaft 
wirklich durch Weisung neuer Bahnen dauernd dienen können. Deshalb 
erscheinen so manche Künstler in ihrem hohen Alter noch wie Jünglinge, 
immer voller Gefühlsüberschwang, immer hingerissen und vielfach von 
neuem verliebt, auch wenn sie längst treusorgend Weib und Kindern ein 
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glückliches Heim bereitet. Man denke nur an den grössten von ihnen, 
an Goethe! Nur der Philister kann solchen zürnen. Wie herrlich spricht 
nicht Richard Wagner, selbst einer der grössten Meister, über das, was 
zur bleibenden Meisterschaft gehört, wenn er Hans Sachs den Junker 
Stolzing belehren lässt: „Mein Freund! in holder Jugendzeit, wenn uns 
von mächt’gen Trieben zum sel’gen ersten Lieben die Brust sich schwellet 
hoch und weit, — ein schönes Lied zu singen, mocht vielen da gelingen: 
Der Lenz, der sang für sie. — Kam Sommer-, Herbst- und Winter- 
zeit, viel Not und Sorg’ im Leben, manch’ ehlich Glück daneben: Kind- 
tauf, Geschäfte, Zwist und Streit: — Denen’s dann noch will gelingen, 
ein schönes Lied zu singen, seht: Meister nennt man die!“ Und weiter: 
„Die Meisterregeln lernt beizeiten, dass sie getreulich euch geleiten, und 
helfen wohl bewahren, was in der Jugend Jahren mit holdem Triebe, 
Lenz und Liebe euch unbewusst ins Herz gelest, dass ihr das unver- 
ioren hegt.“ Freilich die wenigsten bringen auch sogar in der Sturm- 
und Drangzeit etwas wirklich Wertvolles zustande. Und so mancher 
junge Mensch, den Einsamkeit, Schaffensdurst und Ehrgeiz, wie ihn die 
Tumeszenzwelle bei höheren Naturen so gern mit sich bringt, zu ver- 
frühter und verfehlter Tätigkeit auf literarischem oder künstlerischem 
Gebiete verleitete, hat dies mit Enttäuschung und geknicktem Selbst- 
gefühl schwer büssen müssen. Aber auch so manchem Dichter, der et- 
was zu versprechen schien, ist die Leier verstummt, so mancher revo- 
lutionäre Prophet ist friedlich an der Staatskrippe gelandet und leistete 
nur noch das, wie durchschnittlich so viele tausend andere auch! Gerade 
die Weltunkenntnis ist es ja, die die hochfliegenden Ideale in der Puber- 
tätszeit erst ermöglicht. Die Jungen, die die Hindernisse noch nicht 
kennen, sind das treibende, gärende Element, und sie müssen es sein, 
sie erfüllen damit nur ihren Beruf, denn der ewig Jungen, der Genies, 
sind es doch zu wenige, als dass sie allein die Trägheit der stumpfen 
Masse überwinden könnten; darum muss die Jugend ihnen zujubeln 
und ihre begeisterte Gefolgschaft sein. 

Auf das Temperament kommt es an, was sich die Jugend er- 
träumt, auf welche Seitenbahnen der Überschuss an sexuellem Gefühl 
sich ergiesst. Man kann da den rezeptiven Gefühlsmenschen und den 
aktiven Tatenmenschen unterscheiden. Gehört es zu ersterem, so träumt 
sich das Mädchen ein Leben im einsamen Kloster, dienend und inbrünstig 
anbetend das Jesusbild, den Seelenbräutigam, der allein das Ziel seiner 
Wünsche, des unbewussten Kontraktaktionstriebes, erfüllen zu können 
scheint. Geht doch die Verdichtung des sexuellen Triebes auf diesen 
Abwegen so weit, dass, wie man aus der religiösen, kulturgeschichtlichen 
und psychiatrischen Literatur an unzähligen Beispielen ersehen kann, 
in der mystischen Ekstase durch allerhand Sinnestäuschungen, das höchste 
Ziel solcher dazu prädisponierten, psychopathischen Personen, die wirk- 
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liche körperliche Berührung mit dem heiligen Liebesideal, erreicht zu 
werden schien, und die Arme des Heilandes sie umschlossen. 

Der sentimentale Jüngling ersehnt sich ein Leben als Missionär, 
als Prediger oder als idealer Weltverbesserer. Weltschmerz und „Werther- 
stimmung“ nimmt von seiner Seele Besitz. Im instinktiven unverstan- 
denen Kampfe mit dem sexuellen Drängen treten asketische Neigungen 
auf, die in pathologischen Fällen bis zur Selbstkasteiung führen, bis 
dann der Zirkel wieder geschlossen ist, und bei der nahen Verwandtschaft 
von Peinigung und Sexualität gerade diese nun erst recht gereizt und 
aufgestachelt wird, aus welchem Grunde man denn bei in dieses Gebiet 
fallenden geistigen Epidemien, wie im Sektenwesen, besonders bei den 
Flagellanten, Weltflucht, Seibstpeinigung und sexuelle Orgien so nahe 
miteinander verknüpft sehen konnte. 

Es rächt sich eben unter Umständen die Unterdrückung und Ab- 
lenkung natürlicher Impulse, wie sie gerade der Mystizismus stets ge- 
fördert hat, gar heftig. Auch hier berühren sich die anscheinenden 
Extreme. J 

Kritischer angelegte Naturen werden in der Pubertät von einer 
physiologischen Zweifelsucht befallen. Ihren gesteigerten Gefühlen, ihren 
neugeschärften Blicken, ihrer Sehnsucht, ihrem übersprudelnden mit- 
leidigen Drang zu helfen, und gut zu sein, scheint die gegenwärtige 
Welt zu eng. Mit Ingrimm sehen sie das historisch Gewordene ihren 
Sehnsüchten überall Schranken auferlegen, Schranken der Konvention 
und yraktischer Vernunft, dabei auch ein gut Teil Heuchelei und 
Pharisäertum, das sie mit Entrüstung erfüllt, das sie überhaupt an aller 
Wahrhaftigkeit zweifeln lässt, das sie rebellisch macht gegen Gott und 
Welt, revolutionäre Philosophen aus ihnen schafft, die in heiligem Idealis- 
mus auch die berechtigten natürlichen Grenzen des ersehnten Landes 
der Freiheit und Gerechtigkeit nicht abzusehen vermögen, infolgedessen 
überall anstossen, den Widerstand des Philisters hervorrufen und gar 
tiefe Seelenwunden empfangen, getreten, vertlucht oder verlacht werden, 
die einen wahren Passionsgang gehen, bis sich mit zunehmendem Alter 
auch ihr Gefühlsieben und ihre Ideen klären, oder bis sie gar auch 
selbst eingehen in das Land des beijmemen Philistertums. Aber gerade 
zu dieser wilden Jugend gehören die besten. Gerade für sie gilt, dass 
wenn sich der Most noch so absurd gebärdet, es doch noch 'nen Wein 
gibt. Die Revolutionäre, die in jugendlichem Ungestüm die Welt um- 
modeln möchten nach dem Bilde ibrer Sehnsucht, dieser Sehnsucht, die 
so oft nur unbewusste Sexualität, Sehnsucht nach dem „Sichausleben- 
können“, bedeutet, sie sind trotz aller Wunden und Niederlagen, die sie 
von seiten einer gerade gegen sie unverständigerweise besonders er- 
bitterten Welt der Konvention und Mittelmässigkeit davontragen, meist 
die viel gesünderen als die nur sentimentalen, einsamen, mystischen, 
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die noch viel intensiveren Gefahren ausgesetzt sind, und viel mehr zu 
psychopathologischen Zuständen neigen, als jene. Diese Träumer, die sich 
in sich selbst zurückziehen und den Kampf nicht aufnehmen, werden am 
ehesten darauf kommen, sich selbst zu befriedigen, — ihren Kontrak- 
taktionstrieb durch schwüle, erotische oder gar mystische Phantasien, — 
ihren Detumeszenztrieb durch das billige Mittel der Onanie. 

Nun sind die Gefahren der Onanie ganz gewiss in beträcht- 
licher Weise übertrieben worden. Grauenerfüllönde Bücher hat man über sie 
geschrieben und dadurch nicht etwa weniger Onanisten, wohl aber 
um so mehr Hypochonder gezüchtet. Nur bei wirklich exzessiver Onanie 
wird Neurasthenie und funktionelle Geschlechtsstörungen wie Tages- 
pollutionen, Spermatorrhöe usw. eintreten. Häufiger scheinen gewisse 
subjektive Lichterscheinungen, Photopien und dergleichen Folgen der 
Masturbation zu sein, die sich in Biendungsgefühlen oder in Wahr- 
nehmung flatternder und flimmernder Lichtpünktchen kund geben. Selbst 
der Glanz eines fremden Auges kann dann manchmal kaum ertragen 
werden, und dies zusammen mit einem instinktiven Gefühl der Scham 
lässt den Blick der exzessiven Önanisten oft so scheu, unsicher und 
blinzelnd erscheinen. Nach Cohn!) ist auch höchst charakteristisch der 
trockene, ohne jede Sekretion verlaufende hartnäckige Bindehautkatarrh 
der Masturbanten. Tabes oder gar Psychosen sind wohl nie Folgen noch 
so exzessiver Onanie gewesen. Umgekehrt vielmehr ist die Neuro- oder 
Psychopathie der Anlass, dass mehr oder weniger hemmungslos onaniert 
wurde, was dann natürlich die nervöse Erschöpfung noch intensiver ge- 
stalten musste. Anders ist es schon bei Leuten mit durch irgendwelche 
Schädlichkeiten geschwächtem Herzen. Hier kann die übermässige In- 
anspruchnahme der Herzkraft durch Masturbation direkt zu einer vor- 
übergehenden, aber auch dauernden Herzinsuffizienz führen. Im ganzen 
aber, wie gesagt, hat man die physischen Schädigungen der ÖOnanie 
weit überschätzt. Müssten doch anderenfalls die Folgen geradezu ver- 
wüstend auftreten, wenn man bedenkt, wie enorm die Onanie unter der 
Jugend verbreitet ist! Der erfahrene Moll spricht es als feststehend 
aus, dass die meisten Menschen zuerst den Geschlechtstrieb durch 
Onanie befriedigen und, wie Hermann Cohn?) mitteilt, sagte Professor 
Oskar Berger: „Die Masturbation ist eine so verbreitete Mani- 
pulation, dass von 100 jungen Männern und Mädchen 99 sich zeitweilig 
damit abgeben und der hundertste, wie ich zu sagen pflege, der reine 
Mensch, die Wahrheit verheimlicht.“ 

Alle möglichen Gegenstände und Bewegungen ınüssen dazu dienen, 
dem Detumeszenzreiz Genüge zu tun; Reibungen gegen Stublkanten und 


1) Über sexuelle Belehrung der Schulkinder. Allgem. med. Zentralzeitung, 
26. November 1904. 
®2)l.c. 
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Möbel, das Sichwiegen auf Schaukelpferden, besonders solchen, die 
federnd auf Karrusels angebracht sind, auch die Bewegung der gewöhn- 
lichen Schaukel mit ihren rhythmischen Impulsen allein schon durch den 
die Kleidung durchstreifenden Luftzug, das Schüttern des Eisenbahn- 
wagens, das Treten der Nähmaschine, manchmal das Reiten und Rad- 
fahren, aber auch schon das Aneinanderreiben der festgeschlossenen 
übereinander geschlagenen Schenkel und das dabei stattfindende Hin- und 
Herwiegen des Beckens. Durch alle diese Bewegungen kann es ganz 
unauffällig besonders beim Weibe zur Wolluststeigerung bis zum Orgas- 
mus kommen. Bei manchen pathologisch reizbaren Personen genügt 
schon irgend ein sie erregender Anblick oder eine bestimmte Phantasie, 
um Orgasmus hervorzurufen. 


Bezüglich solcher Selbstbefriedigung haben es die Weiber noch 
leichter als die Männer aus physischen und psychischen Gründen. Phry- 
sisch hat die Frau viel diffuser verteilt als beim Mann die verschieden- 
sten erogenen Zonen, man denke nur an die hochgradige Erogenität 
der Brustwarzen. Während beim Mann sich aller physische sexuelle 
Reiz naturgemäss auf sein Glied und dessen Erektion konzentriert, ist 
das Weib fast diffus sexuell erregbar, sein Empfinden geht bei weitem 
mehr in die Breite, als beim Mann, äussert sich daher aber auch im Durch- 
schnitt nicht so auffällig und überwältigend wie bei ihm. Dieser körper- 
lichen entspricht auch eine geistige Diffusität des weiblichen Geschlechts- 
triebes, und Havelock Ellis!) hebt den springenden Punkt treffend 
hervor, wenn er bezüglich der anscheinenden grösseren sexuellen Frigi- 
dität des Weibes sagt: „Diese Diffusität des geschlechtlichen Instinktes 
und Gefühls ist beim Weibe psychisch ebenso ausgeprägt wie physisch. 
Ein Weib kann ohne allen eigentlichen Geschlechtsakt sich auf vieler e 
Weise sexuelle Befriedigung verschaffen, auch auf vielen rein psychischen 
Wegen, weil ihr sexuelles Leben weit in andere Sphären hineinreicht.“ 
Mit anderen Worten, der Detumeszenztrieb tritt bei ihr normalerweise 
weit hinter den Kontraktaktionstrieb zurück. Besonders das noch un- 
berührte Weib vermisst den geschlechtlichen Akt meist gar nicht, ob- 
gleich ihm der Kitzel des Onanierens nicht unbekannt zu sein pflegt. 
Anders ist es mit dem sexuell erfahrenen Weibe. Es ist, als würde 
durch eine erste Beiwohnung die erogene vaginale Zone erst gleichsam 
aufgeweckt, und dann kann es vorkommen, dass ein Weib noch libidi- 
nöser wird, als der Mann es durchschnittlich ist. Ja bei Wegfall der 
normalen Hemmungen durch Geisteskrankheit, besonders durch manische 
und hypomanische Zustände, steigert sich der Ausdruck der sexuellen 
Gefühle beim Weibe bis zur Nymphomanie mit schamloser Entblössung, 
mit sexuellen Aufforderungen und Verdächtigungen, mit Obszönitäten 


1) Das Geschlechtsgefühl. A. Stubers Verlag, Würzburg. 
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und Besudelungen unästhetischster Art, während der geisteskranke Mann 
bis auf einige Ausnahmen sexuell meist gleichgültig und stumpf wird, 
wie Forel!} hervorhebt, ein Zeichen, dass das ganze weibliche Gehirn 
mit Sexualität durchtränkt ist, die bei Hemmungswegfall frei wird, dass 
es mit allgemeinen sexuellen Assoziationen erfüllt ist, in denen der Akt 
nur eine Episode bedeutet, während dem gesunden Mann vielen Weibern 
wegenüber die allgemeine Kontraktaktion, die Verliebtheit, im ganzen 
nur als eine Episode gilt, bei der gerade das Verlangen nach dem Akte 
den Ausschlag gibt, nach dessen Erlangen oft die ganze Verliebtheit 
schwindet. Hier steckt die ganze Tragik der „doppelten Moral“. 

Der weibliche Typus steht überhaupt dem undifferenzierteren und 
daher plastischeren Typus des Kindes viel näher, als der männliche, 
dessen Charakter fortentwickelter, fest bestimmter, daher aber auch 
abgeschlossener erscheint. Der Anatomieprofessor Oskar Schultze?) 
hat durch exakte Messungen festgestellt, dass das Weib sowohl in den 
„Baumitteln“, nämlich in Skelett, Muskulatur, Haut und Fettschicht, 
als auch in den Verhältnissen seiner Gestalt dem Kinde ähnlicher bleibt 
als der Mann. Das gilt aber nur für den ausgewachsenen Zustand. 
Denn während des Verlaufes der Entwickelung bleibt sich dieses Ver- 
hältnis durchaus nicht gleich. Knaben und Mädchen wachsen nämlich 
bis zum Ende des zehnten Jahres gleich schnell. Danach überholt das 
Mädchen den Knaben, es wird ihm auch an Gewicht überlegen und tut 
ım dreizehnten Jahre den „Hauptschuss“. Mit dem fünfzehnten Jahre 
überholt wieder der Knabe das Mädchen, das von jetzt ab langsamer 
wächst, bis es mit zwanzig Jahren fertig gewachsen ist, während der 
Mann bis zum dreiundzwanzigsten Jahre weiterwächst. Das Kindlichere 
ist also der Typus des Weibes.. Damit im Zusammenhang steht die 
durchschnittlich geringere Logik und die grössere Suggestibilität des 
weiblichen Denkens. Durch diese letztere kann man das Weib zu vielem 
bringen, es gleichsam formen, aus ihrem undifferenzierten Zustand heraus 
auch zu einem selbstverleugnenden Tun, wie es ein Mann nie fertig 
bringen würde, andererseits aber auch zu allen anderen Lastern auch auf 
sexuellem Gebiete, wenn nur seine negative Suggestionierung der Scham 
erst durch eine positive überwunden war. Eine Prostituierte z. B. ist zu 
allem abrichtbar, auch wenn sie weit entfernt davon ist, wirkliche Wol- 
lust bei ihrem Tun zu empfinden. Beim Knaben jedoch weist alles 
Sexuelle meist gleich von vornherein nach dem einen Ziel, dem Wollust- 
gefühl der Detumeszenz. Deshalb ist bei ihm die onanistische Manipu- 
lation von vornherein eine viel zielbewusstere. In den Knabenschulen 
ist deshalb die Onanie teilweise ausserordentlich verbreitet. Man hat 


1) Die sexuelle Frage. Ernst Reinhardt, München 1905. 
2) Das Weib in anthropologischer Betrachtung. A. Stubers Verlag, Würzburg. 
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geradezu Epidemien mutueller Onanie festgestellt. Professor Schiller!), 
Gymnasialdirektor in Giessen, Verfasser eines Lehrbuches der Pädagogik 
schreibt: „Dass die Selbstbefleckung ın den Schulen weit verbreitet ist, 
bezeugen zahlreiche Beobachtungen. Sie findet sich in Sexta, selten 
ganz unten und ganz oben, am häufigsten in den Tertien und Sekunden. 
Keine Anstalt wird vermutlich frei sein, aber in einzelnen Schulen er- 
reicht das Übel eine sehr grosse Ausdehnung, Tradition und Schüler- 
material sind hier von grösstem Einflusse. Besonders gefährlich sind 
die Anstalten als Brutstätten und Verbreiterinnen des Fehlers, an welchen 
zahlreiche Schüler, die das normale Alter um mehrere Jahre überschritten 
haben, in die mittleren Kiassen vom Lande eintreten. Teils bringen 
dieselben dieschlimme Gewohnheit schon mit, die unter der Landbevölkerung 
bekannt und heimisch ist, teils erfahren sie dieselbe von älteren Schülern 
und verbreiten sie dann weiter. Gewöhnlich sind es also einige ältere 
Schüler, die den Unfug der mutuellen Onanie in eine Klasse einführen. 
Dann aber werden nicht nur allein in den Zwischenpausen, wenn die 
genügende Aufsicht fehlt, sondern manchmal sogar während der Unter- 
richtsstunden diese Jugendspiele, für die im Jungenjargon der Ausdruck 
„Eiern“ entstanden ist, getrieben, ja obiger Professor Schiller bringt 
die aktmässig festgestellte Mitteilung, „dass die Schüler ganzer Bank- 
reihen die Taschen der Beinkleider durchbohrt hatten und gegenseitig 
während des Unterrichtes die verderbliche Gewohnheit pflegten.*“ Auch 
hier sieht man wieder, wie der Sexualtrieb der Knaben konzentriert ist 
auf das durch Erektion und Detumeszenz hervorgerufene Wollustgefühl. 

Wirkliche Knabenliebschaften, bei denen auch der ausgesprochene 
Kontraktaktionstrieb sich auf einen gleichgeschlechtlichen Partner richtet, 
muss dagegen vielmehr den Verdacht auf homosexuelle Anlage erregen 
als das Sichumarmen und gegenseitige Abküssen und Herzen der 
Mädchen, denen auch die Neigung, die dem gesunden Knaben Un- 
behagen einflössen würde, nicht abgeht, zu zweien oder gar mehreren 
in ein Bett zu gehen, sich abzudrücken und zu schäkern. Auch hierbei 
zeigt sich das Kindlichere, geschlechtlich Diffusere des Weibes. Und 
aus dieser instinktiven Abschätzung heraus ist wohl vor allem der 
Widerspruch im $ 110 des St.G.B. entsprungen, der die gleichgeschlecht- 
liche Liebe der Männer scharf bestraft, die lesbische Liebe der Frauen 
aber straffrei lässt, was aber trotzdem eine Ungerechtigkeit bedeutet, da 
unser Strafgesetzbuch doch sonst zwischen männlicher und weiblicher 
Psychologie keinen Unterschied macht. 

Die Onanie hat nun psychisch viel grössere Gefahren, als wie die 
schon bewerteten physischen. Gegenüber dem Koitus wird die Onanie 
schon in früher Jugend begonnen, wo an einen wirklichen Beischlaf 


1) Zitiert von Cohn, |. e. 
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noch gar nicht gedacht werden kann, und da ist die Verletzlichkeit des 
Nervensystems und die Gefahr, dass der Tumeszenzstrom auf patholo- 
gische Wege geleitet wird und dort verharrt, sehr viel grösser als nach 
abgeschlossener Entwickelung. Zweitens ist die Gelegenheit zur Aus- 
führung der Onanie eine unbegrenzte, und die Folge davon ist dann 
ihre meist übermässige Ausführung. Drittens überwindet sie nicht, son- 
dern stärkt nur noch den Drang nach Einsamkeit, nach Abschluss von 
der erfrischenden Geselligkeit, macht menschenscheu und unsozial. Ge- 
rade die Unsitte der Onanie ist für manche die erste Stufe des „Auto- 
erotismus“ im weiteren Sinne, wie Havelock Ellis!) die hierher 
gehörigen Erscheinungen genannt hat, und die vielleicht besser Mono£ro- 
tismus zu nennen wären, Alleinliebe, nicht Selbstliebe, denn trotz aller 
einsamen Manipulationen ist der betreffende nicht selbst in sich verliebt. 
Die Phantasie, bei einsamer Onanie mit lüsterndsten Vorstellungen und 
Bildern oft algolagnistisch gefärbt, ersetzt dann den Drang nach nor- 
malem Geschlechtsverkehr. Endlich wird der sich immer mehr zurück- 
ziehende exzessive Onanist als Reaktion auf seine Selbstaufregung depri- 
miert, oder gar geistig stumpf, er verliert den Zusammenhang mit dem 
wirklichen pulsierenden Leben und trägt vor allem Einbusse an den 
sozialen Gefühlen. Aus einst geschlechtlich vielleicht sehr Begehrlichen 
werden hypochondrische Griessgrame und wohl gar weiberhassende Son- 
derlinge, körperlich und geistig impotente Individuen, die die Zahl der 
nutzlosen Pessimisten vermehren. 

Andererseits können die Phantasien, die mit der masturbatorischen 
Betätigung einhergehen überwältigend und ausschlaggebend nach irgend 
einer perversen Richtung hin, natürlich nur bei dafür bestehender Dispo- 
sition, wirken. So führt gerade die Unterdrückung natürlicher erotischer 
Impulse, ja sogar schon die erweckte und nicht zur rechten Zeit be- 
friedigte sexuelle Neugier besonders zu dem, was Ellis?) als „erotischen 
Symbolismus“ bezeichnet. Oft liegt der Keim zu ihm in einer sexuellen 
Hyperästhesie während der Pubertät, wie sie durch Vorenthalten der 
Aufklärung über das natürliche sexuelle Geschehen noch künstlich gross- 
gezüchtet wurde. Die durch unabänderliche organische Vorgänge erweckte 
und durch nicht sachgemässe Aufklärung überreizte Phantasie sucht dann 
ein Wissen um jeden Preis, der junge Mensch untersucht seine eigene 
Gestalt (wahrer Autverotismus), befriedigt sich an ihrem Anblick und 
masturbiert wohl gar angesichts seines nackten Spiegelbildes (Narzismus). 
Unter den 500 Männern der Anstalt Hubertusburg sind drei, die in der 
Pubertätszeit geistig erkrankten — tatsächlich schöne Männer und 
Önanisten —, mit heterosexuellen Trieben, die diesen Narzismus bieten 


!) Geschlechtstrieb und Schamgefühl. A. Stubers Verlag, Würzhurg. 
2) Erotic Symbolism Medicine bei E. G. Swift, Oktober 1905. Detroit, Mich. 
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und sich verliebt im Spiegel bewundern, wo sie nur dazu Gelegen- 
heit finden. Wieder andere junge Leute verlieben sich in Statuen gleich 
wie Pygmaleon in seine Galathea. Als „Pygmaleonismus“ hat man 
das deshalb bezeichnet. Heine hat eine solche Statuenliebe in seinen 
„Florentinischen Nächten“ anschaulich geschildert. Ich kenne junge 
Menschen, die mir eingestanden, dass sie die Kunstmuseen aus sexueller 
Neugier besuchten, und die sich in gewisse Statuen oder Bilder eine 
Zeit lang sterblich verliebten. Ist dieses nur eine vorübergehende Epoche 
ın der Pubertät, so ist damit noch nichts Pathologisches gegeben. Unser 
Vertuschungssystem betreffs des Natürlichen führt gerade die Gebildeten 
und Feinfühligen unter der Jugend auf derartige Abwege. 

Schliesslich wird der ungestillte Sexualhunger zu einem Hunger 
nach sexuellen Symbolen um jeden Preis. Das Symbolisieren ist ja über- 
haupt eine allgemeine menschliche Neigung, die mit dem Assoziations- 
reichtum des Menschenhirns zusammenhängt. Ein physischer Prozess 
wird an Stelle eines psychischen gesetzt oder ein Teil als Ausdruck des 
Ganzen anerkannt. Schon unsere Sprache ist ja voll von metaphorischen 
Geschlechtssymbolen, besonders sind es agrikole Ausdrücke, die schon inden 
ältesten Sprachen vorherrschen. Und ein guter Teil unserer Dichtkunst 
hat sich damit beschäftigt, eine derartige Metapheranwendung immer 
mehr zu verfeinern. Der Urmensch konzentrierte seine Aufmerksamkeit 
noch auf die trivialsten Züge des anderen Geschlechtes. Schamgefühl 
und wachsende ästhetische Gefühle und entsprechende Erziehung haben 
dann die Blicke des Liebhabers auf Punkte der sexuellen Anziehung 
abgelenkt, die weit an der Peripherie der eigentlichen erregenden Zonen 
liegen, ja in pathologischen Fällen überhaupt ausserhalb derselben. Beim 
erotischen Symbolismus kann die Dissoziation vom Ganzen und die 
Konzentration auf ein einzelnes Objekt soweit gehen, dass sogar Tiere 
oder leblose Sachen die ganze Inbrunst absorbieren. Es kommt dann 
zum „erotischen Fetischismus.“ Die unmöglichsten Dinge werden dabei 
zum Fetisch. Ellis!) erzählt sugar Beispiele von negativem Fetischis- 
mus, wo gerade die Abwesenheit eines bestimmten Charakters gesucht 
wurde. Sohatteein verheirateter Mann auf Grund einer früheren Liebe 
Neigung zu Frauen, denen ein Bein amputiert war. Er schrieb sich mit 
vielen und schafite ihnen künstliche Beine an. Es können also sogar 
körperliche Fehler eines geliebten Wesens, Muttermäler, aber auch effek- 
tive Hässlichkeiten idealisiert und zu erotischen Symbolen gemacht wer- 
den. Gerade in der Pubertät führt nun die Unterdrückung natürlicher 
erotischer Impulse häufig zu Symbolismen. Schliesslich ist ja auch das 
mit Puppenspielen und manchmal auch das Hätscheln kleiner Kinder 
nur eine larvierte Äusserung des Geschlechtstriebes symbolischer Art. 
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Nicht selten ist besonders der mixoskopische Symbolismus, da er sich am 
leichtesten und wenig verräterischsten verschaffen lässt. Gerade die 
sexuelle Neugier lässt dann die Blicke wenden auf den Koitus der Tiere; 
sogar sich begattende Fliegen regen solche hyperästhetische Menschen- 
kinder auf. Der Anblick des Urinierens anderer, ihres Schaukelns, 
Kletterns und Schwingens wird gesucht. Unsere Tingeltangelvorführungen 
und Balletts in Trikot und Spitzenröckchen sind für so manche im 
Grunde nichts anderes als solche mixoskopische Symbolismen. 


Das häufigste und normale natürlich ist, wenn sich der Symbolis- 
mus auf sekundäre Geschlechtsmerkmale des anderen Geschlechtes richtet. 
Hierauf beruht ja überhaupt die „sinnliche“ Liebe. Normal ist es auch 
noch, wenn er sich auf tote Objekte erstreckt, die mit dem lebenden 
oder auch schon verstorbenen geliebten Partner in inniger Verbindung 
stehen, so dass diese Gegenstände nur Erinnerungsassoziationen aus- 
lösende Objekte bedeuten. Anormal und zum echten Fetischismus wird 
solcher Symbolismus aber dann, wenn der Zusammenhang zwischen den 
Objekten und einer geliebten Person wegfällt, wenn diese Objekte an 
sich Orgasmus auslösen. Es ist nicht Zweck der Arbeit auf diese 
Schuh- oder Wäschefetischisten, die Zopfabschneider und tutti quanti, 
von deren Handlungen ja immer wieder die Zeitungen zu berichten 
wissen, im einzelnen einzugehen, da wir es ja nur mit der (renese in 
der Pubertät zu tun haben. Erwähnt soll nur werden, dass es sich 
auch hier meist um psychopathologische, erblich belastete Menschen 
handelt, die wenn sie wegen Diebstahls von Gegenständen ihrer fetischi- 
stischen Verehrung oder wegen Körperverletzung (Zopfabschneider) vor 
Gericht kommen, auch schon nach $ 51 des St.G.B. wie er jetzt besteht, 
der Bestrafung nicht anheimfallen sollten, da bei ihnen wohl stets ein 
pathologischer Drang, ein Zustand von Bewusstlosigkeit oder Geistes- 
störung zur Zeit der Tat nachzuweisen ist, der „die freie Willensbe- 
stimmung“ ausschliesst. 


Schon der echte Fetischismus geht über den Symbolismus hinaus. 
Nicht mehr mit dem erotischen Symbolismus im Zusammenhang stehend 
kann ich anerkennen, was Ellis noch hierunter rechnet, die Geschlechts- 
liebe zu Kindern, zu Greisen, zu Tieren (Sodomie), die sexuelle Leichen- 
schändung (Nekrophilie) und gar Handlungen, wie sie die Algolagnie 
hervorruft, Prügelausteilen, Sichschlagenlassen, Exhibitionismus u. a. m. 
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Kapitel VII. 


Die erste Liebe, Selbstmord aus verletztem Ehrgeiz und aus 
Liebeskummer. Das Heimweh. Abenteuerlust und Jugend- 
streiche, 


Beim echten Symbolismus handelt es sich erst um das Suchen nach 
einem Ersatz für die noch fehlende, oder heimlich verehrte oder ab- 
wesende geliebte Person, der ın einen oft übertrieben erscheinenden 
Kultus ausartet; ist aber die Person des Liebespartners erst selbst 
gefunden, so ergreift auch gerade die erste wirkliche Liebe wenigstens 
den unverdorbenen jungen Menschen mit besonders übermächtiger Ge- 
walt. Die erste Liebe, noch unberührt von des wirklichen Lebens Un- 
vollkommenheiten, schwebt bei ihm meist in den Sphären der Ideale, 
und bewegt sich dann vielmehr auf dem Gebiete des Kontraktaktions- 
als auf dem des Detumeszenztriebes. Oft sind es gerade ältere, durch 
ihre gütige Reife imponierende Personen des anderen Geschlechtes, die 
liebend verehrt werden, seitens der Mädchen Männer mit idealem Be- 
rufe wie der Literaturlehrer, der Pfarrer, ein bekannter künstler u. a. 
Und auch der Jüngling liebt meist zuerst das mütterliche Weib, die 
Madonna nach seinem Glauben, die sich ihm inGüte zu neigen scheint. 
Nur zu bald wird er aber, meist durch unberufene Aufklärer, mit der 
Wirklichkeit in ihrer hässlichen Seite bekannt. Verdorbene Genossen 
weihen ihn ein in die schmutzigen Mysterien der Prostitution, und unter 
vielleicht schmerzhaftesten Enttäuschungen sinkt das Madonnenbild in 
den Schmutz und das andere Extrem, die zynische Verachtung des Weibes 
mit all ihrer den Mann hinunterziehenden Wirkung nimmt von ihm Be- 
sitz. Andererseits lässt die seitens auch dazu geeigneter Personen fehlende 
Aufklärung der Wirklichkeit beim wohlgesitteten Mädchen den geschätzten 
Mann oft gar fälschlich in der künstlichen Gloriole der Idealität erstrahlen. 
Der äussere Schein des Auftretens und der Galanterie des Mannes wird 
von ihm für bare Münze genommen. Und gerade dadurch, dass wenigstens 
in Deutschland die gebildete Jugend der beiden Geschlechter bis zu 
ihrer eventuellen Verheiratung meist sorgsam getrennt voneinander ge- 
halten wird, entstehen so die schiefsten Ansichten voneinander, die dann 
in der Ehe zu den herbsten Enttäuschungen führen müssen. 

Auch diese Abschliessung der Geschlechter begünstigt ja nur die 
Hypersexualität, bringt eine schwüle Neugier hervor. Die unreifen 
Knaben tuscheln unter sich über die Mädchen, und diese über die 
Knaben wie über etwas Mystisches, Verbotenes; und gerade verbotene 
Früchte sind ja die lockendsten. Kommen dann beide Geschlechter 
einmal zusammen, meist auf dem Boden des Ballsaales in künstlicher 
Beleuchtung und künstlich aufgeputzt, so ist auch dann ihr ganzes Be- 
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nehmen ein gekünsteltes, unwahres, sich in oberflächlichen und albernen 
Flirt erschöpfendes, Beide Geschlechter kommen wie aus zwei ver- 
schiedenen Welten, haben wenig allgemein Menschliches gemeinsam und 
haben sich also nichts Gescheites zu sagen. Sie sehen sich lediglich 
als Geschlechtswesen an, die sich wohl anziehen aber sich nicht tiefer 
verstehen. Und während platte Schmeicheleien, für wirkliche Verehrung 
gehalten, des Mädchens Ohr in trügerisches Entzücken versetzen, hält 
der Jüngling, der schon fidelere Sorten von Weibern kennen gelernt 
hat, diese Mädchen für Gänse, die ihn schliesslich anöden und ihn 
blasiert machen. Deshalb verlieben sich auch Jünglinge viel eher in 
wissende Frauen als in äusserlich dumm erscheinende Mädchen, mögen 
sie noch so frisch und hübsch sein. 

Die erste Liebe nun ist für ernstere Naturen meist ein bitteres 
Ding, da sie leider fast stets eine praktisch unmögliche zu sein pflegt 
und deshalb bitteren Beigeschmack und entsagungsvollen Ausgang haben 
muss. Bei prädisponierten Naturen kann diese Bitterkeit einen solch 
überspannten krankhaften Zustand hervorrufen, dass die traurigsten 
Dramen daraus entstehen. Die Pubertät ist eine Periode, die die Kurve 
der Selbstmordfälle deutlich ansteigen lässt. Der Überschwang der 
Gefühle, all das Neuanstürmende auf ein oft gänzlich unvorbereitetes 
und nirgends verständnisvolle Hilfe findendes Gemüt hat schon so 
manchen zur Pistole greifen lassen, wenn er seine blühende Sehnsucht 
nicht realisierbar fand, wenn er glaubte in jugendlich unreifer Per- 
spektive ohne den Besitz des geliebten Wesens nicht leben zu können, 
oder wenn er glaubte, mit seiner Ehre einstehen zu müssen für ein 
heisses Liebeswort, was ihm entschlüpfte, oder gar für eine noch leiden- 
schaftlichere Tat, wie sie die Liebe zwei junge Liebende zu tun zwang. 
Ist doch der Ehrgeiz in der Pubertät bei sensibeln Naturen ein ganz 
übermächtiger. So mancher Schülerselbstmord, der ein blühendes Leben 
vernichtete, beruht überhaupt nur auf verletztem Ehrgeiz! Unsere 
Philologen wissen ilın durchschnittlich ja so wenig zu schonen, ja manche 
verletzen ilın absichtlich, um den „hochmütigen dummen Jungen” zu 
„ducken*. Extemporalien und Examina über weiss Gott was für unnütze, 
tote Dinge lauern drohend, un den nach lehendigem Leben Dürstenden 
in steter Angst zu erhalten, und es ist bekannt, dass noch in späten 
Jahren bei vielen akademisch Gebildeten nicht die viel wichtigeren Berufs- 
examina, sondern die sogenannte „Reifeprüfung“ das alpdrückende Schreck- 
gespenst nächtlicher Träume bildet. Zu so mancher bösartigen Neur- 
asthenie hat das Bütfeln und Bangen auf die Versetzung und die Maturi- 
tätsprüfung hin die Wurzel gelegt, und manch feinorganisiertes Hırn er- 
lag den schematischen unfruchtbaren Anforderungen der höheren Schule; 
der Primaner oder Sekundaner floh mit gequälter Seele in die mitleilige 
Einsamkeit und ein Schuss macht seinem Leben ein Ende. Es ist billig 
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dann Redensarten darüber zu machen, dass eben solche Jungen den An- 
forderungen desLebens nicht hätten genügen können, gleichsam minderwertig 
gewesen wären. Solche Leute mit robustem Durchschnittsgehirn, die das 
sagen, haben ja längst die Stürme der Pubertät vergessen, oder sie 
überhaupt nie so recht gefühlt, und schauen von dem Throne ihrer 
Unfehlbarkeit wie auf etwas Albernes, Unsinniges auf die von der Natur 
doch gewollte Pubertätsepoche hinab, 

Krankhafter ist es schon, wenn die sogenannte unglückliche Liebe 
zwei überspannte Wesen dazu antreibt, gemeinschaftlich den Tod zu 
suchen. Zwar braucht auch hier noch lange nicht eine wohlcharakteri- 
sierte Psychose vorzuliegen; wohl aber handelt es sich doch dabei meist 
um prädisponierte Individuen, erblich belastete, schwächliche Naturen 
und hysterische weibische Charaktere. Wie häufig liest man nicht in 
den Zeitungen von zwei jungen Menschen, die weil sie zueinander nicht 
kommen konnten, und doch einander so lieb hatten, gemeinsam in den 
Tod gehen. Für viele solcher Fälle hier ein charakteristisches Beispiel, 
das vor kurzem durch die Blätter ging und besonderes Aufsehen erregte, 
weil gleich zwei Schwestern dabei ihren Tod fanden: „In Braunschweig 
hat sich dieser Tage ein Trauerspiel ereignet, das für die Leichtfertig- 
keit, womit manche junge Menschen heutzutage ihr Leben wegzuwerfen 
bereit sind, sehr bezeichnend ist. Ein achtzehnjähriger Banklehrling 
erschoss seine Geliebte und deren Schwester. Er war niedergedrückt 
darüber, dass man seine doch sicherlich noch recht unreifen Theater- 
stücke nicht aufführen wollte, und hatte ausserdem, wie es scheint, wegen 
seiner Mittellosigkeit keine Aussicht, die Geliebte heiraten zu können. 
Das Mädchen willigte aus diesem Grunde in den Plan ein, gemeinsam 
den Tod zu suchen, und ihre Schwester schloss sich ebenfalls aus unglück- 
licher Liebe dem Paare an. Wach reichlichem Champagnergenuss und 
theatralischen Vorbereitungen tötete der Lehrling, der übrigens seinem 
Chef eine grössere Summe unterschlagen haben soll, die beiden Mädchen, 
dann aber war sein romantischer Heldenmut zu Ende, er brach sein 
„Ehrenwort“, auch sich selbst die tödliche Kugel zu geben, und stellte 
sich statt dessen der Behörde.“ — Gewiss ist das kein schönes Bild. Es 
ist in eine Atmosphäre von Selbstüberschätzung, Verstiegenheit, allge- 
meiner Suggestionierung und von aufgebauschter Romantik gehüllt und 
endet besonders kläglich durch die plötzliche Feigheit des nüchtern ge- 
wordenen Helden. Nicht immer aber schliesst eine solche Szene so tragi- 
komisch ab, und „Romeo und Julia“ wäre nicht geschrieben worden, wenn 
nur sittliche Entrüstung den Liebesselbstmorden gegenüber angebracht 
wäre. Nein mea culpa, mea maxima culpa muss auch hier die Gesell- 
schaft rufen, die durch eine künstliche Scheidewand der Konvention die 
Geschlechter verhindert von klein an sich kennen zu lernen mit allen 
ihren Fehlern und Vorzügen, und die meist so achtlos und erbaben 
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lächelnd an den Jugendtorheiten, die die gewaltigen Umwälzungen der 
Pubertät hervorrufen, vorbeigeht uneingedenk so vieler pathologischer 
Keime, die in dieser Periode im Verborgenen wachsen und gedeihen 
können, bis dann solche traurige Doppelselbstmörder vielleicht den er- 
kenntnisweisen Spruch von den Lippen der Unbeteiligten triefen lassen: 
„dem dummen Jungen hätten mehr Prügel gehört!“ 


Psychologisch und auch kriminell wird man solche Taten, die in 
einer Periode besonderer seelischer Gärung geschahen, nicht als Mord 
kombiniert mit Selbstmord anerkennen können, sondern sie haben, vor- 
ausgesetzt natürlich, dass die Einwilligung des Partners vorlag, nur die 
Bedeutung eines komplizierten Selbstmordes. Bleibt der ausführende 
Partner durch irgend einen Zufall doch noch am Leben, so ist er straf- 
rechtlich, falls er überhaupt nicht in unzurechnungsfähigem Zustande 
handelte, etwa im unsinnigen Affekt auf dem Boden nachweisbarer neuro- 
pathischer Disposition, sicher anders zu qualifizieren als ein gemeiner 
Mörder. 

Ein weiteres an sich nicht unedles Gefühl, das besonders Mädchen 
häufig befällt, die in den Jahren der Pubertät in den Dienst fremder 
Leute geschickt werden, und das dann in so krankhafter Stärke auf- 
treten kann, dass es ethisch defekte und noch nicht gefestigte Charak- 
tere zu verbrecherischen Handlungen treibt, ist das Heimweh. So 
erzählt Martin!) von einem sechzehnjährigen aus wohlhabender Familie 
stammenden Dienstmädchen G., dass es sich in relativ kurzer Zeit fünf- 
mal des Vergehens der Brandstiftung schuldig machte. Das Mädchen 
gestand, dass es aus Sehnsucht und Heimweh nach seinem Vater hierzu 
veranlasst worden sei. Ein eingeholtes psychiatrisches Gutachten sprach 
sich dahin aus, dass die G. in einer durch das Heimweh verursachten 
Zwangslage, welches sich insbesondere bei den in der Entwickelung be- 
findlichen Mädchen mit besonderer Gewalt äussert, befunden habe, und 
daher zur Zeit der Handlung ihre freie Willensbestimmung ausgeschlossen 
war. Diesem Gutachten schloss sich auch der Landgerichtarzt an, wor- 
auf Freisprechung erfolgte. 

Nicht immer begnügen sich solche unreifen Mädchen mit Sachbe- 
schädigung und Brandstiftung, um von ihrer Herrschaft fort und wieder 
nachhause zu kommen. Von Haus aus moralisch und intellektuell Schwach- 
sinnige haben auch schon ihnen anvertraute kleine Kinder manchmal in 
ganz bestialischer Weise getötet; so abscheulich auch derartige Taten 
erscheinen, so wird man doch die Einwirkung der Pubertät auf diese 
baltlosen, minderwertigen Charaktere nicht ausser Rechnung setzen 
dürfen. Nicht in Gefängnisse und Korrektionsanstalten gehören sie, 
sondern in Erziehungsanstalten, in denen man an solchen oft verlassenen, 


1) Brandstiftung aus Heimweh. Archiv für Kriminalanthrop. Bd. XX, p. 144. 
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gehetzten und hilflosen, allzu jungen Menschenkindern durch Beweise 
von 'persönlichem Mitgefühl und Liebe versuchen soll, überhaupt ein 
Verständnis für Menschenliebe und damit für ethische Herzensregungen 
zu erwecken. 

Und noch eines muss man gerade bei absonderlichen Handlungen 
von Mädchen in der Pubertät in Betracht ziehen, das ist der Ein- 
fiuss der Menstruation und der so häufig mit ihrem ersten Eintritt 
beginnenden, typischen Mädchenkrankheit, der Chlorose. Es ist kein 
Zweifel, dass diese beiden Faktoren, Anämie und Menstruation, eine 
reizbare Schwäche des Nervensystems begünstigen, die sich gern in 
allerhand Stimmungsanomalien äussert, nach der depressiven Seite hin 
bis zu dem Wunsche zu sterben, nach der manischen Seite hin bis 
“ zur Nymphomanie, mit dem Drang sich auffällig und toll zu gebärden 
und eventuell rasend zu masturbieren. 

Es wäre gut, wenn Pädagogen und Richter auch hierauf mehr 
Rücksicht nähmen. Manches psychologische Rätsel würde dann weniger 
rätselhaft erscheinen und seine Auflösung zum Guten hin leichter sein. 

Ein dem Heimweh ganz entgegengesetztes Gefühl, das aber auch aus 
derselben Wurzel, der Gefühlsumwandlung durch die Pubertät entspringt, 
ist bei den Knaben die Abenteuerlust. Robinsonaden, Indianer- und 
Seegeschichten haben oft den Boden vorbereitet, um den durch die Puber- 
tätsentwickelung geweckten Tatendrang in unvernünftige Bahnen zu 
leiten. Da kann man dann öfter Zeitungsnotizen lesen wie z. B. diese: 
„Landau (Pfalz), 23. Sept. 1906. Drei hoffnungsvolle Sprösslinge 
scheinen die 14 Jahre alten Söhne dreier hiesigen Beamten bezw. Militärs 
zu sein. Nachdem zwei davon die Kassen ihrer Eltern ganz gehörig ge- 
plündert hatten, traten die Bürschcehen zunächst die Reise nach Basel 
und von da nach Genua an. Die Eltern erstatteten der Polizei Meldung, 
der Telegraph wurde in Bewegung gesetzt, um der jugendlichen Flücht- 
linge wieder habhaft zu werden, aber ohne Erfolg. Die Ausreisser 
hatten sich bereits ın Genua auf einem französischen Dampfer ein- 
geschifft, um dem Ziele ihrer Hoffnung — Afrika — zuzusteuern.“- 
Die unverstandene, erwachende Sehnsucht lässt die Ferne als lockende 
Fata morgana erscheinen. Fremde Länder und Menschen sehen, Stürme 
erleben, vielleicht gar Heldenkämpfe mit fremden listigen Rassen und 
Völkern, das ist die Sehnsucht so manches heranreifenden Knaben, der 
heimlich oder unter Kämpfen mit den widerstrebenden Eltern zur See 
ging, — vielleicht von der höheren Schule als gewöhnlicher Schifisjunge, — 
und der seinen wilden Tatendrang dann gar bald herabgestimmt sah, und 
seine schönen Ideale jamınervoll zerschellen, wenn harte grobe Arbeit 
unter rauhen Genossen statt des Erlebens wunderbarer Abenteuer ihm 
zuteil wurde. Sollen wir solche Knaben darum schelten? Nein, es 
steckt oft gerade ein guter kräftiger Kern in ihnen, selbst wenn Jugend- 
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torheit sie auch soweit verführte, noch vor der heimlichen Flucht die 
Kasse des Vaters zu plündern, ich kenne einige solche Fälle, aus 
denen dann der Lebenskampf trotz solcher Jugendsünden gerade recht 
tüchtige, ernste Männer gemacht hat. Der junge Mensch muss des- 
halb noch lange nicht schlecht sein, nur seine Lebenserfahrung ist 
zu gering, und häufig ist die Quelle, aus der er solche Erfahrung 
durstig schöpfen wollte, eine so sehr schlimme. Alberne, verlogene 
Abenteuergeschichten und grausige Hintertreppenromane sind so recht 
der Anlass zu derartigen Verirrungen, und auf neuropathische Indi- 
viduen hat eine abenteuerliche Lektüre zur Zeit der Pubertät geradezu 
zerstörenden Einfluss gehabt. Kann schon die beste Lektüre durch ihre 
Suggestionskraft eine ganze Zeitkrankheit unter jungen Leuten herbei- 
führen, wie es z.B. von Goethes Roman „Werthers Leiden“ bekannt ist, 
der eine ganze Reihe von Selbstmorden durch Erschiessen zur Folge 
hatte, so dass Goethe selbst sich veranlasst sah, gegen die ungewollte 
Wirkung seiner Dichtung sich zu wenden, um wie viel mehr erst schlechte 
Schauergeschichten, vor allem die breit ausgemalten Verbrechensbericht- 
erstattungen durch die Presse, die bei Disponierten wahre Psychosen ver- 
anlassen können. Über derartige Fälle schrieb kürzlich Hamilton'), so 
über den Knaben Jesse Pomeroy, der sich durch Autosuggestion zum Helden 
aller erlangbarer Hintertreppenromane schlimmster Sorte machte, kleine 
Knaben verschleppte, sie nackt auszog, peitschte, um sie herumtanzte, 
obszöne Handlungen mit ihnen vernahm und endlich auch ein Mädchen 
grausam tötete. Ohne klare Einsicht in das Schreckliche seiner Hand- 
lungen, willenlos abhängig von einem unwiderstehlichen Impuls, kann dieser 
Junge nicht mehr als zurechnungsfähig angesehen werden. Ebenso ist 
es bei Richard Murphy, bei dem sich auf Grund von Sensationslektüre 
bei neuropathischer Konstitution eine Degenerationspsychose mit Grössen- 
wahn und moralischer Perversion entwickelte; 11 Jahre alt, sehr klein 
aber selbstbewusst, trat er in New-York plötzlich als Weltreisender auf, 
wohnte im ersten Hotel, liess sich interviewen, prahlte von einer grossen 
Zeitung, die er in seinem Heimatstädtechen am Missouri herausgebe, 
lebte auf grossem Fusse und hatte nicht einen Pfennig Geld in der 
Tasche. Dabei war er fest von seiner Wichtigkeit überzeugt. Nach 
seiner Heimat geschafft, tauchte er nach zwei Jahren wieder auf, ver- 
übte ingeniöse Schwindeleien, und als er endlich verhaftet wurde, wollte 
er durchaus nicht vor den „Kinderrichter“, sondern vor den „Richter für 
Erwachsene“. 

Ein dritter neuropathischer Knabe kam, wie Hamilton be- 
richtet, ebenfalls verführt von der schlechten Presse, Abenteuer suchend, 


ı) Infantile Insanity in its Relation to Moral Perversion and Crime. Medical 
Record Vol. 63, p. 965. 
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nach New-York und glaubte, einzig gestützt auf einen guten Frack, 
sofort die Gesellschaft erobern zu können. Als ihm dies nicht gelang, 
ging er enttäuscht in den Park und erschoss sich. 


Kapitel Q. 
Pubertät, jugendliches Verbrechertum und Pubertätspsychosen. 


In diesen eben geschilderten Fällen haben wir schon echte Psy- 
chosen vor uns, Pubertätspsychosen, wie sie in leisem Übergang aus 
normalen Pubertätsempfindungen und -Eigenschaften hervorgehen. 

Was bei dem einen noch sogenannter „dummer Jungenstreich“ ist, 
(spricht man doch von dieser Periode auch als von den „Flegeljahren“), 
das ist bei einem anderen schon der Anfang zu einer Verbrecherlauf- 
bahn, bei einem Dritten zu einer degenerativen Psychose. Schüler- 
und Studentenstreiche scheinen ein berechtigtes Austoben, ein Gären 
des Mostes, der sich oft absurd gebärdet, so lange der versöhnende 
Strahl des Humors die Tat des Unfugs vergoldet. Leider ist es aber 
häufig die trübe Flamme des Alkohols, die solchen Streichen den Antrieb 
gab. Aus dem lustigen Burschentum wird besonders durch ihn nur zu 
oft ein Bramarbas- und Rowdytum grossgezüchtet mit einem Raufbold- 
und Duellunwesen in seinem Gefolge, das manchmal schon nahe die 
Grenze des Verbrechertums streift. Der Schnaps des Fabrikarbeiters 
und das Bier des Studenten oder gar des einer heimlichen Schülerver- 
bindung angehörenden Mittelschülers ist somit ein zweites wichtiges aus- 
lösendes Moment, das aus der normalen Pubertät ein degeneriertes Ver- 
brecher- oder Psychopathentum hervorgehen lässt. Und unsere heutigen 
Trinksitten, die bis in die untersten Stände abfärben, geben dazu ihren 
Segen! Die Kinder aber des erwachsenen Alkoholisten werden erst recht 
meist wieder zu von vornherein Minderwertigen und Alkoholintoleranten, 
sie werden am ehesten in der Pubertätsperiode zusammenbrechen und als 
degenerierte Individuen die Gefängnisse und Irrenanstalten füllen helfen. 
Was Wunder, wenn die Kriminalstatistik zeigt, dass unser jugendliches 
Verbrechertum von Jahr zu Jahr zunimmt, so dass die Alten die Köpfe 
schütteln und fragen, wie das noch enden soll? Die Pubertätszeit ist 
eben eine besonders gefährliche Klippe für psychopathisch veranlagte und 
haltlose Personen. Neben angeborenem Schwachsinn drängen Verblödungs- 
prozesse im Lebensabschnitt von 12—25 Jahren aktiv angelegte junge 
Menschen nur zu leicht auf die Verbrecherlaufbahn, passiv angelegte auf 
die Bahn des Schmarotzertums und des Vagabundismus. Aus dem Mangel 
an psychischem Gleichgewicht resultieren geistige Entartungszustände aller 
Art, Epilepsie und Hysterie mit ihren Dämmerzuständen; und der Alkoho- 
lismus verstärkt diese krankhafte Note eventuell noch ganz besonders. Wohl 
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beeinflussen auch wirtschaftliche Motive, jedoch mehr indirekt, das Ver- 
brechertum aus Leidenschaft, also auch die vor allem hierhergehörigen 
Sittlichkeitsverbrechen, indem, wie Herz!) zeigt, der Zug nach Nahrungs- 
erleichterung und besserem Brot die Menschenkonzentration in den In- 
dustriezentren immer mehr steigert. Auch die Erwerbstätigkeit des 
Weibes wächst allenthalben; scheint auch dadurch das Weib selbst kaum 
auffallend mehr als früher der Kriminalität anheimzufallen, so wird es 
doch durch die Arbeit fern vom Hause in der Fürsorge für die heran- 
wachsende Jugend ausserordentlich beeinträchtigt. Die Kinder werden 
verwahrlost und verkommen, und auf diese Weise trägt die weibliche 
Erwerbstätigkeit wohl doch mit schuld an dem steten Anwachsen des 
jugendlichen Verbrechertums. Die grossartige Entwickelung der Industrie 
drängt Menschenmassen verschiedenster Nationalität und verschiedensten 
Kulturniveaus in den Städten zusammen. Menschenanhäufungen in engen 
Räumen sind aber nur zu sehr geeignet, der Jugend die schlechtesten 
Beispiele menschlichen Tuns und Treibens vor Augen zu führen, die 
Reibungsmöglichkeiten zu vermehren und zusammen mit der unheilvollen 
Alkoholwirkung die kriminelle Reizbarkeit, welcher so schon durch die 
schweren Formen des Daseinskampfes, durch die Nervosität und Hast, 
die alle Berufsschichten durchdringt, der Boden bereitet wird, wesent- 
lich zu erhöhen. 

Die Grundlage der Leidenschaftsverbrechen ist aber der Hauptsache 
nach doch in einem biologischen Moment gegeben, und es ist die Unzulänglich- 
keit gerade der persönlichen Anlage, die sich in der Entwickelungszeit her- 
auszustellen pflegt, inder dann jene „psychischen Krüppel“, diedem Kampf 
ums Dasein nicht gewachsen sind, sich auszusondern beginnen durch 
ihre eigentümliche Entwickelungsrichtung, durch unzweckmässige Ver- 
arbeitung der Lebensreize und geringere Widerstandsfähigkeit. Dazu 
kommt, dass gerade die Pubertät in ganz besonderem Masse die Ursache 
einer wohlcharakterisierten Gruppe von regressiven Geisteskrankheiten zu 
sein scheint, die Kräpelin?) unter dem Sammelnamen der Dementia 
praecox zusammengefasst hat. Der berühmte Psychiater sagt darüber: 
„Ich muss es für wahrscheinlich halten, dass in diesen Vorgängen (gemeint 
ist die Pubertätsentwickelung) wesentliche Entstehungsbedingungen für 
einen Teil jener Geistesstörungen zu suchen sind, die wir mit dem Namen 
der Dementia praecox zu bezeichnen pflegen. Dafür spricht nicht nur der 
Umstand, dass gewisse Formen derselben gerade während der Entwicke- 


1) Die Vebrecherbewegung in Österreich in den letzten 30 Jahren in ihrem 
Zusammenhang mit wirtschaftlichen Verhältnissen. Monatschrift für Kriminalpsycho- 
logie 2. Jahrgang, Heft 5, p. 273 und ferner: Herz, Die Kriminalität des Weibes 
nach den Ergebnissen der neueren österreichischen Statistik. Archiv f. Kriminal- 
anthropologie und Kriminalstatistik Bd. 18, Helt 4, p. 285. 

2) Lehrbuch der Psychiatrie, 7. Auflage, 1904. 
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lungsjahre einsetzen, sondern namentlich die bereits von Hecker be- 
tonte Anlehnung des klinischen Bildes an die gewöhnlichen psychischen 
Veränderungen in jener,Zeit. Dahin gehören die lebhafte Tätigkeit der 
Einbildungskraft, die eigentümlichen Stimmungsschwankungen, die Reiz- 
barkeit, die Neigung zu Schwärmerei und Empfindsamkeit, die geschlecht- 
liche Erregbarkeit, die Antriebe zu allerlei unvermitteltem und unüber- 
legtem Handeln. Alle diese finden sich in krankhafter Ausprägung 
namentlich bei den hebephrenischen Erkrankungen wieder. Allerdings 
haben wir es hier stets mit greifbaren und eigenartigen Zerstörungen 
in der Hirnrinde zu tun, über deren nähere Beziehungen zu den Ent- 
wickelungsvorgängen noch völliges Dunkel hängt.“ Das Charakteristische 
der Dementia praecox ist ihr meist nach einer Periode der Hirnrinden- 
reizung auftretender Ausgang in Verblödung. Hervorstechend ist bei ihr 
eine Dissoziation nicht von Ober- und Unterbewusstsein wie bei der 
Hysterie, sondern von Vorstellung, Gemütsbewegung und Wollen. Wäh- 
rend bei der Hysterie sich gleichsam der Treibriemen des Oberbewusst- 
seins, der die geordnete Bewegung aller Maschinenteile vermittelt, von 
diesem oder jenem Maschinenteil oder wohl auch von der ganzen Maschine 
völlig loskoppelt (Bewusstseinsstörungen im Dämmerzustand), die Maschine 
selbst aber doch durch die innewohnende lebendige Kraft weiter läuft, 
wenn auch vielleicht in ganz verkehrter Richtung (automatische unter- 
bewusste Handlungen), so scheint bei der Dementia praecox das Schwung- 
rad des Bewusstseins nie völlig losgelöst zu werden, das Oberbewusstsein ist 
selten tief gestört, wohl aber sind die Maschinenräder und ihre Einzelan- 
triebe selbst in Unordnung gekommen, arbeiten wohl gar gegeneinander, 
hemmen und sperren sich und reiben sich endlich gegenseitig auf, bis die 
Zahnräder zerbrechen und die Maschinerie des Geistes endlich so gut wie 
ganz versagt. — Man hat daran gedacht, dass auch hierbei einfach ein 
Versagen einer unzulänglichen individuellen Anlage stattfinde, die den 
neueinstürmenden geistigen Regungen der Pubertät nicht standhalten 
könne. Diese Erklärung genügt aber insofern nicht, als eben nicht nur 
ein Stillstand der Psyche auf unentwickelter Stufe, sondern eine echte 
Rückentwickelung des Geistes statthat, die ihren anatomischen Ausdruck 
in der Einschmelzung der Nervenzellen, und zwar besonders in den 
tieferen Hirnrindenschichten, findet, deren Raum von wuchernden Glia- 
zellen eingenommen wird. Es liegt nahe, hier eine pathologische Wirkung 
desselben Stoffes anzunehmen, von dem wir glauben, dass er zur Zeit 
der primären Tumeszenz die körperlichen und psychischen Pubertätser- 
scheinungen und damit den Geschlechtstrieb hervorruft, eine wohl nicht 
direkt an die Genitaldrüsen geknüpfte, sondern nur indirekt von ihrem 
Stoffwechsel angeregte und in Gang gebrachte innere Sekretion, die, sei 
es durch ihre eigene unrichtige Quantität oder Qualität, sei es durch 
die von vornherein angelegte Schwäche oder Fehlerhaftigkeit des Gehirns, 
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das auch schon auf die normalerweise eintretende Sekretion krankhaft 
reagiert, schädigend und zerstörend auf das Gehirn wirkt. Es würde 
sich so vielleicht auch eher verstehen lassen, dass, nach Kräpelin'), 
doch nur 72°/ der einfachen Verblödungsprozesse der Dementia prae- 
cox vor das 25. Lebensjahr fallen, — von den mit motorischen Ano- 
malien einhergehenden (der katatonischen Form) aber nur noch 68°/, 
und den mit phantastischen Wahnideen im Vordergrunde (der paranoiden 
Form) gar nicht ganz 40°/e. Man könnte sagen, es muss nicht, — 
wenn es auch in der Hauptsache so zu sein scheint, gerade die pri- 
märe Tumeszenz den krankhaften Einfluss hervorrufen. Gerade wie 
der Geschlechtstrieb beim Einzelnen periodisch schwankt, die Ansamm- 
lung der Sekretion also verschiedenwertig sein muss, so kann man sich 
vorstellen, dass auch erst eine spätere Tumeszenz, oder gar erst eine 
Summation von Tumeszenzen, oder ein erst später durch andere Bean- 
spruchungen invalid gewordenes Gehirn die zerstörende Wirkung des 
hypothetischen Sekretes hervorrufen. Es ist das eine Annahme, aber 
wo wir so gar nichts Wirkliches wissen, wird auch eine Hypothese er- 
laubt und vielleicht von heuristischem Werte sein. Sei es, wie es 
wolle, wir konnten diese wichtige Erkrankung der Psyche hier nicht 
übergehen, weil feststeht, dass tatsächlich die Entwickelungsjahre minde- 
stens zu dieser Erkrankung disponieren, und auch mancher erst an- 
scheinend in späteren Jahren auftretende Fall in seinem verborgenen 
Beginn bis in diese Jahre zurückreichen wird, — ferner, weil so manche 
anscheinend alberne, oder gar schlechte und verbrecherische Handlung, 
die schon ein Ausdruck dieser echten Psychose ist, nicht als eine solche 
krankhafte Äusserung erkannt wird und daher die unzweckmässigsten 
Repressalien, vielleicht gar schwere gerichtliche Bestrafungen im Gefolge 
hat, bis endlich, vielleicht erst nach langer Zeit, der verhängnisvolle Irr- 
tum an den Tag kommt, wenn der Bestrafte langsam verblödet. Solche 
Irrtümer passieren auch immer wieder einmal in unserer Armee. Sol- 
datenmisshandlungen, Fahnenflucht und Selbstmorde resultieren hieraus 
zum Schaden der bedauerswerten Kranken und zum Schaden des Rufes 
unseres Heeres. Und die Bestrebungen, gleich von vornherein psychisch 
verdächtig erscheinendes Material ihm fernzuhalten, sind mit ganzer 
Kraft zu unterstützen. 

Diese echten Psychosen, ähneln sie in ihren Anfangsstadien auch 
noch so sehr dieser oder jener intensiven Erscheinung der Pubertät, 
sind also trotzdem keineswegs ihnen gleichzustellen. Die Pubertät 
kann man bildlich mit einem Rausche vergleichen, wie ihn der Wein 
verursacht, ein Rausch, der vorübergeht, wenn die ihn verursachende 
Wirkung verflogen, die Dementia praecox dagegen entspricht dann dem 
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chronischen Alkoholismus; das Gift wirkte zu stark oder das Gehirn 
war zu schwach, zu „intolerant“, und deshalb versagte es und erkrankte 
leider meist unheilbar. Aber, — halten wir einmal das Bild fest, — auch 
im Jugendrausche werden allerhand Torheiten begangen, und auch schon 
in ıhm schlummern so manche Gefahren, und da müssen wir fragen, ist 
heute schon das möglichste geschehen, diesen Gefahren zu begegnen? 
Und da heisst denn die Antwort „nein und abermals nein“. 


Kapitel X. 


Prophylaxe und Behandlung der Gefahren der Pubertätszeit- 


Ich habe mich in vorstehendem bemüht, immer wieder auf die 
Gefahren der Pubertätszeit und auf deren mangelndes allgemeines Ver- 
ständnis hinzuweisen, ich habe nun zum Schluss noch positive Vorschläge 
zu machen, gleichsam die Therapie zu geben, wie ich sie für die beste 
erkennen zu dürfen glaube. Da ist denn ın erster Linie hervorzuheben, 
dass eine gesunde Sozialhygienie des Staates auch den Schädlichkeiten, 
denen der junge Mensch in den Entwickelungsjahren ausgesetzt ist, ein 
gut’ Teil begegnen kann. Alles was die Familie stabilisiert, die Begrün- 
dung und Führung einer Familie zu erleichtern geeignet ist, wird 
auch dem jungen aufwachsenden Geschlecht einen grösseren Schutz 
zu gewähren imstande sein. Den Schäden durch den Zwang, der heute 
auf vielen Frauen lastet, — den Zwang auf Kosten der hausfraulichen und 
Erziehungsarbeit an ihren Kindern draussen im Erwerbsleben mit tätig 
zu sein und zuhause alles gehen zu lassen, wie es geht, — diesen Schäden 
kann wenigstens palliativ durch Beschränkung der weiblichen Arbeitszeit, 
durch Wöchnerinnen- und Mutterschaftsversicherungen zum Teil entgegen- 
gearbeitet werden, — radikal jedoch nur durch eine Steigerung des 
Ertrages männlicher Arbeit, was allein den grösseren Teil der Frauen 
dem Hause und der Familie wieder zurückzugeben vermöchte. Eine 
Wirtschafts- und Sozialpolitik, zu der auch die Wohnungshygienie gehört, 
die nach diesem Ideal hinstrebt, dürfte die gesündeste und schliesslich 
auch die rentabelste für Staat und Gesellschaft sein. Gebt die Mutter 
der Familie wieder und gebt der Familie ein menschenwürdiges Heim! 
Bekämpft dabei den Alkoholismus bei Hoch und Nieder mit allen nur 
erdenklichen Mitteln, dann wird die Grundlage wenigstens gelegt werden 
zu einer aufsteigenden Menschheitsentwickelung. Gebt aber anch der 
Mutter die rechte Kraft zur Erziehung, die rechte Vorbildung, um ihrer 
eine ganze Persönlichkeit verlangenden Aufgabe nachzukommen! Hier 
gibt es allerdings eine dringende „Frauenfrage“, — nicht die 
Frage, wie können wir die Frau im Char:kter und betrefis irgend eines 
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äusseren Berufs dem Manne möglichst gleich machen, oder wie können 
wir auch dem Mann die der Frau von Natur angelegten Fesseln auf- 
erlegen, indem wir auch von ihm gleichsam Jungfräulichkeit bis zum 
Eintritt in die Ehe fordern, — beides eine ganz naturwidrige Gleich- 
macherei, wie sie bei der Arbeitsteilung der Geschlechter und bei unseren 
heutigen sozialen Verhältnissen zu verlangen einfach kindisch ist! — 
sondern die Frage, wie machen wir die Frau zur verständigen und 
verstehenden Gefährtin des Mannes, wie geben wir ihr das geistige 
Rüstzeug, ihre Kinder im rechten Sinne zu erziehen, wie geben wir ihr 
vor allem eine eigene Individualität und soviel Berufsvorbildung, dass 
sie nicht gezwungen ist, den ersten besten abgelebten Mann zu heiraten, 
oder wenn ihr überhaupt aus irgendwelchen Gründen ihr Hauptberuf, 
der der Hausfrau und Mutter versagt wird, stolz und wenigstens im 
Gefühl nicht unnütz zu sein, einem anderen würdigen Berufe nachzu- 
gehen? Können wir diese Fragen der Lösung näher bringen, so wird 
auch der Mann nicht nur immer allein das Geschlechtswesen und die 
Puppe im Weibe sehen, weder Madonna noch Undine, sondern einen 
gleichwertigen Menschen, einen Kameraden, der über die ach so wandel- 
bare Geschlechtsliebe hinaus hochgehalten und im besten Sinne geliebt 
werden wird. Mann und Weib müssen Verständnis voneinander haben, 
dürfen sich nicht nur heimlich lüstern bestaunen. Und zu diesem Ziele 
führen nur zwei Wege, das ist die Koedukation von der untersten Schul- 
stufe an, und ferner die frühzeitige, offene, sexuelle Aufklärung. Ich 
kann die ausgezeichnete Wirkung, die man nicht etwa erst von der Koedu- 
kation erhofft, sondern die sie in den Vereinigten Staaten schon gehabt 
hat, nicht mit besseren Worten schildern, als mit den Worten des fein- 
geistigen Ludwig Fulda, wie er sie ın der „Neuen freien Presse“ unter 
dem Titel „Amerikanische Eindrücke“ veröffentlicht hat. Er sagt u. a.: 
— —, „Vom A-B-C-Schützentum aber bis in die Jahre der Reife ge- 
niessen die amerikanischen Knaben und Mädchen, von einer immer 
kleiner werdenden Minderheit abgesehen, den nämlichen Unterricht in 
den nämlichen Räumen, und niemand denkt mehr ernstlich daran, sie 
wieder voneinander zu sondern. Der offenkundige Erfolg schlägt alle 
Einwände zu Boden, denn er besteht in nichts Geringerem als in einer 
segensreichen sittlichen Hygiene.“ — — „Der amerikanische Knabe 
und das amerikanische Mädchen sind vom sechsten Jahre an Kameraden. 
Lange bevor ihnen der Geschlechtsunterschied in seiner Bedeutung be- 
wusst wird, hat sich zwischen ihnen ein Band menschlicher Solidarität 
geknüpft. Sie teilen die kleinen Freuden und die kleinen Sorgen des 
Schullebens; sie lernen einander von ihren starken und schwachen Seiten 
kennen; sie lernen einander unterstützen und aufeinander Rücksicht 
nehmen. Sie schreiten zusammen fort; ihr Geist erhält die gleiche 
Nahrung. In täglichem, zwanglosen Umgang mildert das Mädchen seine 
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Scheu und der Knabe seine Wildheit. An Stelle des Geheimnisses tritt 
Vertrauen, an Stelle der Neugier die Selbstverständlichkeit der natür- 
lichen Verschiedenheiten. Welch ein ausserordentlicher sittlicher Halt 
wird dem Menschen durch eine solche Kindheit auf den ganzen Lebens- 
weg mitgegeben. Sie schützt ihn nicht vor Leidenschaft, aber vor Fri- 
volität. Die Kameraden vom anderen Geschlecht, mit denen man auf- 
wuchs, kann man später lieben und begehren, aber man kann sie nicht 
in den Schmutz schleifen. Die Koedukation verbannt vielleicht die höchste 
Poesie schwärmerischer Erotik, aber sie verbannt auch die tiefe Selbst- 
entwürdigung des Wüstlingstones, in dem unsere männliche Durchschnitts- 
jugend sich gefällt. Sie nimmt der Liebe etwas von ihrer Mystik, aber 
sie gibt ihr dafür Klarheit und Ernst. Die Ehe wird für den so er- 
zogenen Menschen keine Gleichung mit einer unbekannten Grösse; sie 
schliesst, wenn auch nicht den persönlichen, so doch prinzipiellen Irrtum 
aus. Gewiss kommen Eigenschaften der Rasse (bei dem grössten Rassen- 
gemisch?) in Amerika der Koedukation zu Hilfe; aber durch sie sind 
hier wieder diese Eigenschaften gehoben und gekräftigt worden. Mit 
Recht dürfen die Amerikaner auf die Reinheit ihres Jugendlebens stolz 
sein. Kein Vater braucht bei ihnen zu zittern, wenn er seine Tochter 
in der Gesellschaft eines jungen Mannes weiss. Wie sympathisch mutet 
den Beobachter der harmlose kameradschaftliche Verkehr junger Leute 
an, der bei uns in solcber Freiheit nicht geduldet würde und, was 
schlimmer ist, nicht geduldet werden könnte!“ 

Wie ist es dagegen bei uns, wo eine tiefe Kluft die Erziehung der 
Knaben und Mädchen trennt! Ich möchte hier ein paar Sätze aus den 
„Betrachtungen einer Frau“!), die sie an die Besprechung der „Backfisch- 
literatur“ anknüpft, mitteilen; da heisst es unter anderem: „Die Kinder- 
zeit, die eine Zeit der beschaulichen Ruhe und Ansammlung von Kräften 
sein soll, wird abgelöst von einer Periode der Bewegung und des Kampfes. 
Das Erwachen der Seele beginnt, einer hungrigen Seele, die ängstlich 
hin- und herflattert und Nahrung sucht und so selten findet. Das Leben 
pocht an die Tür, — wo ist der Weg der mitten hineinführt? — In 
der Schule, da ist das Leben nicht. Kinder empfinden die Schule in 
ihrer heutigen Gestalt als etwas ihrem Leben Feindliches; die besten 
unter ihnen ahnen, dass dort eine lebendige Quelle sein sollte und nicht 
ist. Sie empfinden dunkel, dass ihnen ein kostbarer Besitz vorenthalten 
wird von den Hütern des Besitzes, und eine unheilvolle Kluft beginnt 
sich aufzutun zwischen den Erfahrenen und denen, die erfahren wollen 
mit allem Ungestüm und allem Recht ihrer Jugend. Und das Alter, 
das lächelt und dennoch ängstlich wird bei den Anstrengungen der Ju- 
gend, möchte gern vielerlei tun, um den Zeitpunkt hinauszuschieben, 
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an dem die Jugend Besitz ergreift von den harten und kantigen Wahr- 
heiten des Lebens. Denn die Wahrheit ist eine traurige und hässliche 
Sache in den Augen müder Menschen, weil sie sie persönlich, materiell 
an sich und ihrem Leben erfahren haben, und es ihnen deshalb unmög- 
lich ist, in das ferne, rein künstlerische Verhältnis zu ihr zu treten, 
wie es die Jugend unwillkürlich tut. — — Daher die Ängstlichkeit des 
Alters, wenn es sich darum handelt, die Jugend in das Leben hinein- 
blicken zu lassen und der sehnsüchtige Wunsch der Jugend, hineinzu- 
blicken. — — Aber die Mädchen! — — Das Leben ist ihnen ver- 
schlossen, in den meisten Fällen die Wissenschaft auch. Sie stehen da 
mit leeren Händen und bitten, dass man sie fülle. Niemand kann wissen, 
wie viel erwachende Seelenkräfte da im Keim erstickt werden. Denn 
diese zarten Seelchen verkümmern und verhungern, wenn man an ihnen 
gleichgültig vorübergeht, und verarmen bald, wenn man sie mit Talmi- 
gold um echtes schweres Gold betrügt.“ Die Verfasserin kommt dann 
auf die Backfischbücher als solches „Talmigold“ zu sprechen, in denen 
einem kaum je die Schilderung eines wirklichen Menschen aus Fleisch 
und Blut begegnet, und nie höhere Ideale, — in denen statt dessen 
ein Loblied gesungen wird auf die Vorteile, die aus einem klugen, kon- 
ventionellen Leben erwachsen, und die nur eine Rücksicht predigen: 
„Was werden die Leute dazu sagen!“ Besonders peinlich und lächer- 
lich ist ın diesen Schriften die Behandlung des erotischen Elementes, das, 
aller Wahrheit und Grösse und Kraft und Glut beraubt, zu einer Art 
Präparat herabgesunken ist. — — „Durch die Ausmerzung des sinnlichen 
Elementes entsteht eine durchaus falsche Vorstellung vom Verkehr der 
Geschlechter und besonders eine gefahrvolle Überschätzung der Glücks- 
möglichkeiten in jenem Verkehr. — — Wenn dann dem zum Weibe ge- 
wordenen Mädchen in der Ehe nicht das zu Teil wird, was es sich ersehnt 
hat, nämlich ein starkes Gefühl des Lebens, verliert es die Spannkraft 
seiner Seele. — — Die Folge davon ist die Schwäche der intellektuellen 
Fähigkeiten auf Kosten des erotischen Gefühles, und eine vollständige 
Unfähigkeit, die Fülle der Lebenserscheinungen richtig zu schätzen und 
zu geniessen; — kurz es resultiert daraus die oft so „klägliche Welt- 
anschauung so vieler Mädchen und Frauen.“ 

Was hier gesagt wird, gilt aber nicht nur für die Backfischbücher, 
sondern für die konventionelle Mädchenerziehung überhaupt. Man über- 
füttert die Mädchen mit kastrierter Schöngeistigkeit, macht dadurch 
ihr so wie so schon labileres Gefühlsleben noch einseitiger hypertrophisch, 
nimmt ihnen die so wertvolle Stütze jeden zielbewussten Strebens und 
überlässt sie dann, ästhetisch verbildet, voller verschwommener Illusio- 
nen und Vorurteile dem Meere des Schicksals, wo sie nun jede Welle 
wehrlos und wertlos dahinträgt, als Schiffe ohne Stener, — enttäuschte, 
kleinliche, leere Puppenseelen. Wahrheit, Ehrlichkeit allein kann uns 
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aus dem Sumpfe retten; auch der Jüngling hat sie heute noch kaum 
weniger zu fordern als das Mädchen. Denn offiziell wird sie auch ihm 
nicht, weder allgemein naturwissenschaftlich noch im besonderen auf dem 
Gebiete der Sexualität. Nur fliesst sie den Knaben leichter aus trüben 
Quellen zu wie den Mädchen. Wenn das kaum vergangene Jahrhundert 
das der Naturwissenschaft genannt wird, so haben unsere Schulen 
heute noch sehr wenig Anteil daran, und die ganze reiche Ernte der 
Biologie hat dorthin noch nicht ihre Früchte gelangen lassen, Mit alten 
Märchen und toten Sprachen wird auch dort noch die unbequem wer- 
dende männliche Jugend abgespeist; ja Stärkung des doktrinären Kon- 
fessionalismus ist heute erst recht das Ideal der ausschlaggebenden 
regierenden Faktoren. Und wie selbstverständlich würde sich in einem 
biologischen Unterricht die Lehre von der Geschlechtlichkeit und der 
Befruchtung bei Pflanze und Tier, zu welch letzterem selbstverständlich 
der Mensch gehört, ergeben! Statt dessen durchforschen lüsterne, wiss- 
begierige Kinder die sexuellen Stellen der ungereinigten Bibel, die ihnen 
die anscheinend so prüde Schulleitung anstandslos in die Hände gibt. 
mit den Stellen glühendster Erotik und ofienster Perversion ın Ausdrücken 
und Bildern, die das Wissen unbefriedigt lassen, die Phantasie dadurch 
aber um so mehr erregen. Geschlechtliche Verirrungen der Jugend 
werden so geradezu frevelhaft grossgezogen und begünstigt. Erfüllt die 
Schule hier ihre Pflicht, fürs Leben zu erziehen, bei weitem nicht, so 
überbürdet sie andererseits die Schüler mit vielem toten Ballast durch 
Examina und Versetzungsängste in grausamer Weise und das gerade in einer 
Zeit, wo die grössten Veränderungen im Gehirn vor sich gehen. Ein meist 
rein äusserlicher Stoff muss bis zu einer bestimmten Zeit rein gedächt- 
nismässig bewältigt werden. So liefert die Schule geradezu Fabrikarbeit. 
Ist diese schlecht und recht geleistet, entlässt sie den Schüler der Volks- 
schule und besonders die Schülerin viel zu früh und kümmert sich nicht 
weiter darum, ob auch die nützlichen Kenntnisse wieder verloren 
gehen. Gerade die Fortbildungsschule müsste berufen sein, veredelnd 
und aufklärend zu wirken. Insbesondere würde eine obligatorische Fort- 
bildungsschule für Mädchen diese für den Hausfrauen- und Mutterberuf 
mit Erfolg weiterbilden können. 

Viel würde auch die allgemeine Einführung des Instituts der Schul- 
ärzte nützen; der Arzt könnte manches bleichsüchtige Mädchen durch 
Diät und Eisenkur_blühender machen, manche degenerative Entwickelung 
erkennen und bessern und manchen Schwachbegabten erlösen und be- 
freien von der Qual des Zwanges, mit den anderen fortzukommen und 
ihn so einer nervenaufreibenden Situation entziehen. Ihm könnte auch 
last not least die grosse Aufklärung und Warnung vor Geschlechtskrank- 
heiten und vor dem Alkoholismus übertragen werden. 

Dass es hier denn doch dämmert trotz allen Widerstandes, das zeigt 
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sich darin, dass auch manche Vereine zur Hebung der Sittlichkeit sich in 
dankenswerter Weise an der Diskussion der hierher gehörigen Fragen be- 
teiligen. So berichteten die Dresdner Nachrichten: Der Verein zur Hebung 
der Sittlichkeit hielt am 3. September 1906 im Vereinshause eine stark 
besuchte Versammlung ab. Herr Oberarzt Dr. med. Flachs-Dresden 
hielt einen Vortrag über: „Die geschlechtliche Aufklärung der 
Jugend“. Der Vortragende sagte bestimmt, dass unsere heranwachsende 
Jugend, freilich in vorsichtiger und feiner Weise, über Geschlechtsvor- 
gänge aufgeklärt werden müsse. Auch die Schule dürfe eine derartige 
Unterweisung nicht schroff ablehnen. Verständnisvolles Eingehen der 
Eitern auf die Fragen der Kinder, Anlehnung an die einfachsten Vor- 
gänge über Fortpflanzung im Pflanzen- und Tierreiche, Vermehrung des 
naturwissenschaftlichen Unterrichts, welcher nach und nach den Kindern 
die Verhältnisse des Menschen näher bringt, das sind die Grundlagen, 
auf welchen sich die Erziehung der Jugend in bezug auf geschlechtliche 
Anschauungen aufbaut. Diese Forderung, welche der gesunde Menschen- 
verstand an Eltern und Erzieher stellt, müsse um so melır erfüllt werden, 
als es unmöglich ist, die heranwachsende Jugend von den Tatsachen 
des Geschlechtsleben fernzuhalten. Niemand könne sich aber der Ein- 
sicht verschliessen, dass die Erziehung unserer Jugend darin zu wünschen 
übrig lasse. Diese Forderung zu erfüllen, bedeute allerdings für Erwachsene 
eine heikle und schwere Aufgabe. Der Redner weist in dieser Hinsicht 
gerade der Mutter die bedeutendste Aufgabe zu. Die weitere Unter- 
weisung werde die Schule zu übernehmen haben. — An den sehr an- 
regenden und belebenden Vortrag schloss sich eine lebhafte Debatte, 
an der sich die Herren Pfarrer Mätzold, Pastoren Dr. Rohde, 
Vetter und Rosenkranz, Schulrat Bank-Dippoldiswalde u. a. be- 
teiligten. Mit einigen Ausstellungen nahm die Versammlung, nachdem 
das Für und Wider zur Klärung des Sachverhalts erwogen worden war, 
nachfolgende, vom Redner aufgestellte Leitsätze an: 1. Es ist unmöglich, 
die Kinder von den Tatsachen des Geschlechtslebens fernzuhalten. Des- 
halb müssen sie damit bekannt werden, und zwar in einer Form, welche 
nicht mit den einfachsten naturwissenschaftlichen Tatsachen in Wider- 
spruch steht. 2. Diese Aufgabe leistet die heutige Erziehung nicht. 
Die jetzige Art und Weise, den Kindern geschlechtliche Dinge nahe zu 
bringen, wirkt a) verwirrend auf die kindliche Vorstellung, b) sie reizt 
durch ihre Verhüllung die Phantasie und führt zu geschlechtlichen Ver- 
irrungen, c) sie ist eine ungenügende Vorbereitung für das Leben. 
3. Die erste Erklärung geschlechtlicher Tatsachen soll in der Familie 
stattfinden, am besten durch die Mutter, und zwar dann, wenn das 
Kind zu fragen anfängt. Die Hauptaufiraben dabei sind: Auf die Fragen 
des Kindes eingehen, sie möglichst einfach erklären, keine Verlegenheit, 
keine Unsicherheit von seiten der Eltern, alles mit Anlehnung an Vor- 
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gänge im Pflanzen- und Tierreiche und dem kindlichen Auffassungs- 
vermögen angepasst. 4. Da bisweilen die Zeit zu solchen Unterweisungen 
mangelt, später vielleicht auch das Verständnis und die Kenntnis natur- 
wissenschaftlicher Dinge, so ist es notwendig, dass die Schule hierin 
das Haus ergänzt. Der naturwissenschaftliche Unterricht soll demge- 
mäss erweitert werden, und Zeugung und Fortpflanzung sollen einen 
grösseren Raum im Unterrichte als bisher einnehmen. 

Dass man sich auch in wissenschaftlichen Kreisen dieser Pflichten 
gerxen die Jugend mehr und mehr bewusst wird, das zeigt u. a. der von 
Prof. Gutzmer-Halle erstattete Bericht der von der Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Ärzte eingesetzten Unterrichtskommission auf 
der 78. Naturforscherversammlung 1906, der zu dem Schlusse kam: Das 
Ziel aller Jugendbildung muss die Stärkung der Arbeitskraft sein. Dieser 
Forderung aber trage der höhere Unterricht noch nicht in dem wünschens- 
werten Umfange Rechnung. Die Kommission hat daher „Vorschläge 
zur Lösung einiger allgemeiner Fragen der Schulhygiene* 
entworfen. Sie verlangt u. a.: Mitwirkung von Schulärzten bei der 
Aufsicht über Schulen und Schüler; Aufklärung der Lehrer über die 
Grundzüge der Schulhygiene und der Lehre von der geistigen, individuell 
so variabeln Entwicklung des Menschen; geeignete Kompensation der 
Leistungen je nach der verschiedenen Beanlagung der Schüler; Berück- 
sichtigung der verschiedenen Ermüdbarkeit und der leichteren Erschöpf- 
barkeit nach Infektionskrankheiten. Auch zur Überbürdungsfrage äussert 
sich der Bericht: die Überbürdung würde sich verringern lassen, wenn 
der Winterthurer Vierzigminuten-Betrieb eingeführt und die Zahl der 
zu erlernenden fremden Sprachen auf höchstens zwei festgesetzt würde. 
Andere hier in Betracht kommende Faktoren sind die Privat- und Nach- 
hilfestunden, nicht ausreichender Schlaf, unzweckmässige Lektüre. Diese 
besonders zeitige oft verhängnisvolle Wirkungen, indem sie das Vor- 
stellungsleben in bedenklicher Weise beeinflusse und dadurch vor allem 
die Richtung des Sexualtriebes bestimme. Der sexuellen Aufklärung 
sei daher grosse Aufmerksamkeit zuzuwenden. Der biologische Unter- 
richt soll aber dazu nicht verwandt werden; vielmehr müsse es ge- 
eigneten Persönlichkeiten, besonders am Abschluss der Schulzeit über- 
lassen werden, die nötige Aufklärung zu geben; dazu hat die Kommission 
ein Merkblatt zur Handhabung der sexuellen Aufklärung 
an höheren Schulen ausgearbeitet. — Den letzteren Satz halte ich, 
wie man aus dem Vorhergegangenen erkennen wird, nicht für richtig. 
Das Merkblatt wird nicht selten zu spät kommen. 

Weswegen das Züchtigen auf die Gesässteile sehr von Übel sein 
kann durch Auslösung zu früher oder gar perverser sexueller Sensatio- 
nen, ist schon erwähnt. Auf die Gefahren des engen Zusammensitzens 
der Schüler, des stundenlangen Sitzens auf einem Fleck, des Kletterns 
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an hohen Stangen mit sich anschmiegenden Extremitäten wird ebenfalls 
der Schularzt hinzuweisen haben, ebenso wie er durch Belehrung der 
Eltern schädliche Einflüsse zu verhindern versuchen soll, auch anschei- 
nende Kleinigkeiten, wie unrationelle, juckende und beengende Kleidung, 
seitliche Taschen in den Hosen, Schlafen unter heissen Federbetten 
statt unter luftigen Decken, die Erziehung zu peinlicher Sauberkeit 
und Hautpflege u. a. m., alles das würde für ihn eine dankbare Auf- 
gabe sein. 

Dass natürlich alle Sensationslektüren in Zeitungen und Büchern 
der Jugend entzogen werden müssen, wie auch möglichst alle porno- 
graphischen Darstellungen und Erzeugnisse, ist selbstverständlich und 
steht nicht im Widerspruch damit, dass edle Nacktheit und darstelleri- 
scher Realismus ihr nicht ängstlich vorenthalten werden soll, weil sonst 
erst recht lüsterne Neugier und ungesunde Prüderie künstlich erzeugt 
wird. Trikotkleid und Gazeröckchen haben mehr sexuelle Aufreizung 
auf dem Gewissen als die Venus des Tizian oder der farnesische Herkules! 

Ein Gegengewicht gegenüber dem Stillsitzen und der geistigen An- 
strengung in der Schule ist aber die Pflege des Sports im Freien, ein 
freier Wettkampf der Körper, der durch keine Turnstunden mit ihrer 
Qual für körperlich Ungeschickte, deren erzwungene Evolutionen für die 
grausamen Mitschüler oft die Quelle des Gelächters sind, ersetzt werden 
kann. Frische körperliche Ausarbeitung bis zur Ermüdung und der Sport- 
kampf auch beider Geschlechter gemeinsam drängt am ehesten einen 
gefährlichen Hang nach Einsamkeit oder zu sexuell erregter Zweisam- 
keit zurück. 

Was nun die bereits kriminell gewordenen Jugendlichen betrifft, 
so liegt deren Behandlung bei uns noch ganz im argen. Wo einzig und 
allein erzieherische Massnahmen angebracht wären, da ist heute noch 
die Anwendung der staatlichen Strafgewalt eine gar ausgedehnte. Dabei 
zeigt sich deren Unzweckmässigkeit gerade an der grossen Rückfälligkeit 
der Jugendlichen ganz deutlich. Je öfter eben derselbe Mensch bestraft 
wird, und in ein je früheres Lebensalter seine erste Strafe fällt, desto 
grösser ist die Gefahr, dass die Wirksamkeit der Strafe an ihm über- 
haupt verloren geht. 

Die Strafmündigkeit mit einem Alter von vollendeten zwölf Jahren, 
wie es heute unser Strafgesetz tut, eintreten zu lassen, also gerade in 
der kritischsten Zeit, ist völlig unwissenschaftlich und verkehrt. Die 
Hinaufrückung des strafwürdigen Alters vom zwölften mindestens auf das 
vollendete vierzehnte Jahr muss deshalb die erste Zukunftsforderung 
sein, und auch dann darf die Strafmündigkeit nur als bedingt gegeben 
angenommen werden, und es muss mindestens bis zum achtzehnten Jahre 
geprüft werden, ob auch die zur Strafmündigkeit notwendige geistige 
und sittliche Reife vorhanden war. Ferner müsste die gesetzliche Ver- 
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pflichtung der Anklagebehörde, gegen Jugendliche auch wegen Gering- 
fügigkeiten einzuschreiten, gänzlich hinwegfallen. Überhaupt müsste die 
strafrechtliche Seite weit hinter die erziehliche zurücktreten. So lange 
diese noch nicht genügend durchgeführt werden kann, sollte man wenig- 
stens den bedingten Strafaufschub weitgehendst zubilligen; und, wenn 
denn schon einmal bestraft wird, müssten im Strafvollzuge die jungen 
Kriminellen von den alten, und die noch nicht Vorbestraften von den Vor- 
bestraften prinzipiell getrennt gehalten werden, um auf diese Weise mög- 
lichst nicht noch mehr zu verderben, und zu retten, was zu retten ist. 
Wahrhaft bessernd zu wirken, wird aber mit breiterem Erfolge nur eine 
verständige Fürsorgeerziehung imstande sein, wie sie in Preussen 
durch das Gesetz über die Fürsorgeerziehung Minderjähriger vom 2. Juli 
1900 ermöglicht worden ist. Leider sind auch hier die Erfolge heute noch 
lange nicht die gewünschten, weil entgegen dem Willen des Gesetzgebers 
die Praxis des Kammergerichtes nur schon sittlich Verwahrloste der 
Fürsorgeerziehung und dann natürlich strenger schematischer Anstalts- 
erziehung überwies, nicht aber die erst sittlich Gefährdeten, denen 
gegenüber die Fürsorge eine allein dankbare ist, während die schon völlig 
verdorbenen, besonders ältere Elemente, die Zucht und Ordnung in den 
Anstalten nur zu leicht untergraben. So sagte der Kriminalkommissar 
Geunert-Berlin als Zeuge vor dem Schwurgericht in Hirschberg im Pro- 
zess wegen Ermordung eines Dienstknechtes Paul Nixdorf durch drei 
ehemalige Fürsorgezöglinge des Michelsdorfer Rettungshauses aus, etwas 
so Ungeheuerliches wie bei der Vernehmung der Zwangszöglinge habe 
er noch nicht erlebt, diese bildeten unter sich geradezu eine Korpo- 
ration, zu deren Gunsten einen Meineid zu schwören es nicht darauf 
ankäme. Besonders widerlich sei die Verquickung mit religiösen Phrasen 
2. B. „So wahr ein Gott im Himmel lebt“ u. a. bei den gröblichsten 
Lügen gewesen. — Solchen Individuen gegenüber ist natürlich nur noch 
mit ihrer Unschädlichmachung gedient. Um aber die nur erst gefähr- 
deten jungen Menschen der geeigneten Behandlung teilhaftig werden zu 
lassen, wird man nicht um die Einführung einer Berufsvormund- 
schaft herumkommen. Nur wenn diese gegeben ist, bekommt die 
Forderung nach sogenannten Jugendgerichten, wie sie in Nordamerika 
bestehen, eine reelle Unterlage. Die strafrechtliche Aburteilung Jugend- 
licher würde dann dem Vormundschaftsrichter zu überantworten sein 
und würde dadurch die Einheitlichkeit und Zweckmässigkeit der Be- 
handlung jugendlicher Krimineller beträchtlich gewinnen, und der obli- 
gatorische Pfleger würde die Gesamtverhältnisse des jungen Übeltäters 
untersuchen, dem Richter mitteilen und geeignete Vorschläge für die 
gerichtliche Entscheidung, eventuell Unterbringung des jungen Menschen 
unterbreiten müssen. 

Um die Art des in vieler Beziehung vorbildlichen amerikanischen 
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Verfahrens zu illustrieren, lasse ich hier einen Auszug aus dem Bericht 
des New Yorker Hilfsrichters E. K. Coulter in der „Contemporary 
Review“ Jahrgang 1905 folgen: „Der Gerichtshof gilt schon jetzt als 
eine der segensreichsten Einrichtungen der Stadt. Die Kinder werden 
nicht: mehr mit erwachsenen Verbrechern, Dieben, Trunkenbolden und 
gewohnheitsmässigen Verbrechern in Berührung gebracht, Durch die 
Behandlung, die man in dem Kindergerichtshof den Kindern zu teil 
werden lässt, die sich etwas zu Schulden haben kommen lassen, kann 
ihrem Leben in der Mehrzahl der Fälle eine andere Wendung gegeben 
werden. Stets haben die Richter das Ziel vor Augen, den jungen Misse- 
täter vor einem Rückfall zu bewahren. Nach den Newyorker Gesetzen 
dürfen Kinder unter 16 Jahren nicht auf der Polizeiwache in Haft be- 
halten werden. Kinder werden nach ihrer Verhaftung sofort in das 
Gebäude der „Gesellschaft zur Verhütung von Grausamkeiten gegen 
Kinder“ gebracht, wo sie helle und geräumige Schlafsäle und Erholungs- 
zimmer haben. Der Richter, der die Verhandlungen gegen sie leitet, 
ist in einer Person Polizeirichter und Jury, ja er vertritt bisweilen auch 
die Stelle des Vaters. Bei diesen verschiedenen Machtvollkommenheiten 
wird der Gerichtshof nicht durch technische Schwierigkeiten gehemmt 
und die Verhandlung ausserordentlich vereinfacht. Es kommt dabei 
nicht zu übereilten Entscheidungen und Strafen. Bei einer Aburteilung 
lässt sich der Richter reichlich Zeit, um die frühere Umgebung des 
Kindes (denn 90 Prozent der Kinder kommen aus den „Slums“), die 
vorhergehenden Protokolle und die Familiengeschichte berücksichtigen zu 
können. Die Nachforschungen in dieser Richtung werden von den Agenten 
der „Gesellschaft zur Verhütung von Grausamkeiten gegen Kinder“ an- 
gestellt; bei ihnen bleiben die jungen Angeklagten auch bis zur Be- 
endigung in Haft. Etwa 7600 Kinder kommen jährlich vor den Kinder- 
gerichtshof des Staates New York. Man scheidet die Guten von den 
Schlechten, Lasterhaften, und sucht sie durch freundliche Aufsicht und 
Ermutigungen auf den rechten Weg zu bringen. Von den 7600 Kindern 
des letzten Jahres wurden nur 1879 verschiedenen Instituten überwiesen; 
von diesen kamen 975 in wohltätige Institute, weil ihre Eltern Trinker 
waren oder einen schlechten Lebenswandel führten. 3749 waren eines 
Verbrechens überführt oder als unlenksam oder liederlich erwiesen 
worden; von ihnen wurden 1098 auf ihr Wort entlassen, mussten sich 
aber eine festgesetzte Zeit lang einmal wöchentlich bei dem ersten Be- 
amten des Gerichtshofes melden. In diesen Fällen ergab es sich oft, 
dass die Kinder in einer Wohnung lebten, in der die Lebensbedingungen 
die denkbar schlechtesten waren. Wenn das Gericht dann zu der Über- 
zeugung kam, dass eine wesentliche Besserung ohne einen Wechsel der 
Umgebung unmöglich war, so mussten die Eltern das Versprechen geben, 
innerhalb einer Woche in eine andere Gegend zu ziehen. Wenn ein 
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Knabe, der sein Wort gegeben hat, Arbeit bekommt, so sorgt der Agent, 
dem der Fall übertragen ist, dafür, dass die Interessen des Kindes nicht 
verletzt .werden; er lässt es auch nicht bekannt werden, dass es vor 
dem Kindergerichtshof gestanden hat. Sind die Berichte gut und kann 
der jugendliche Missetäter freigegeben und das Urteil aufgehoben werden, 
so behält das Gericht die Macht, bei einem Rückfall eine sofortige Ver- 
haftung zu verfügen. Der Kindergerichtshof rettet, zu diesem Schluss 
kommt der Verfasser des Artikels, Tausende von Kindern und macht sie 
zu nützlichen Mitgliedern der Gesellschaft.“ 

Nachgewiesenermassen psychopathische Kinder würden ärztlicher 
Beratung und ärztlich beaufsichtigten Anstalten zu übergeben sein. 
Eigentlich bei allen sittlich gefährdeten oder verwahrlosten Kindern, 
mindestens aber bei solchen, bei welchen Erziehungsversuche sowohl in 
intellektueller als moralischer Beziehung aussergewöhnlichen Schwierig- 
keiten begegnen, sollten stets einer fachärztlichen Untersuchung und 
Beobachtung unterstellt werden. Ebenso muss schon in der Vorunter- 
suchung, falls es sich um die strafrechtliche Beurteilung eines bedingt 
strafmündigen Jugendlichen handelt, ein sachverständiger Arzt hinzuge- 
zogen werden, sobald das Vorhandensein einer krankhaften geistigen 
Minderwertigkeit einerseits durch die Art der Strafhandlungen, anderer- 
seits durch den Entwicklungsgang und das Verhalten des Angeschuldigten 
wahrscheinlich gemacht wird. (Binswanger in der Staatswissen- 
schaftlichen Gesellschaft in Jena 1905.) Hier erhebt sich nun für den 
begutachtenden Arzt die Frage, sind geschlechtlich perverse Äusserungen 
durchaus immer als Psychopathien anzusehen? — Man wird diese Frage 
verneinen müssen, wenn neben grossem Geschlechtstrieb nur das Milieu 
die Veranlassung zur perversen Handlung gab, besonders wenn der per- 
verse Akt nur faute de mieux oder gar für Geld aus Gewinnsucht aus- 
geübt wurde, — hingegen bejahen, wenn die Perversion die ganze Trieb- 
richtung des Individuums ausschliesslich beherrschte, so dass nur bei 
der Geschlechtsbetätigung in dieser perversen Richtung Detumeszenz- 
und Kontraktaktionstrieb ihre Befriedigung finden. Mit dem billigen 
Schlagwort „Verderbtheit“ ist aber noch gar nichts gesagt. Auch für 
die durch den angeblichen „Variationshunger“ hervorgerufenen perversen 
Handlungen muss eine entsprechende Prädisposition dasein, sonst würde 
eben keine Lust, sondern Ekel durch den Akt ausgelöst werden. Dass be- 
sonders die Homosexualität mitsamt der Bisexualität in einer anormalen 
Keimmischung ihren Grund zu finden scheint und gegenüber der als 
normal anzusehenden Durchschlagskraft, eines bestimmten geschlechtlichen 
Charakters als angeboren anormal, nicht nur als eine Variation gelten 
muss, haben wir schon früher gesehen, ferner auch, dass die primäre 
Tumeszenzwelle normaliter den Anstoss zum immer deutlicher Inerschei- 
nungtreten des psychischen Geschlechtscharakters gibt, dem gegenüber 
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die dauernde Bisexualität eine Art Hemmungsbildung bedeutet. Die Über- 
treibung der neueren homosexuellen Schriftsteller, als bilde diese ab- 
norme Keimmischung und gar der undifferenzierte Zustand der Bisexu- 
alität eine herrlichere Blüte der menschlichen Entwickelungsfähigkeit, 
wie sie es in einer leider riesig anschwellenden, nicht nur rein wissen- 
schaftlichen Literatur, sondern auch in Romanen und Gedichten, darzu- 
stellen suchen, — Gedichten, die wohl kaum je Menschen ohne entsprechende 
angeborene Anlage erst pervers machen, aber doch die allgemeine sexu- 
elle Lüsternheit und Reizbarkeit erhöhen, — diese Übertreibung kann 
der Sache der Homosexuellen nur schaden, besonders in ihrem Kampf 
gegen den berühmten $ 175 des R.St.G.B., der den homosexuellen Akt, un- 
logischerweise aber nur zwischen männlichen Individuen, nicht zwischen 
weiblichen, hart bestraft, womit erstens das Gesetz so häufig die Folgen 
einer angeborenen Anlage trifft und zweitens sich in Sachen mischt, 
die, wenn sie nicht in einer öffentliches Ärgernis erregenden Weise aus- 
geführt werden, oder Unmündige vergewaltigen, das Strafgesetz ebenso- 
wenig angehen, wie der sonstige zweigeschlechtliche Verkehr zwischen 
Eheleuten und Nichteheleuten mit allen seinen wunderlichen Abarten 
und Perversionen, die bestrafen zu wollen jeder für lächerlich und ganz 
unmöglich finden würde. Die Gerechtigkeit fordert also trotz allen 
ästhetischen Widerwillens, den der Heterosexuelle gegen die Homo- und 
Bisexuellen empfinden mag, die Abschaffung dieses Paragraphen. Damit 
würde dann auch einer Agitation das Ziel gesetzt sein, die heute schon 
aus so manchem früheren Märtyrer einer angeborenen Anlage einen 
hoffärtigen Übermenschen gemacht hat, der seine Homosexualität als 
ungerecht behandelte Spezialität betrachtet, die er u. a. auch in einer 
meist recht banalen Lyrik der Öffentlichkeit nicht mehr vorenthalten 
zu dürfen glaubt, und der damit die ungesunde sexuelle Literatur um 
eine gefährliche Nuance vermehrt.. 

Auch die „Chantage“ würde wohl nicht mehr ganz so schamlos 
auftreten können, wenn auch, worauf Quanter!) mit Recht aufmerksam 
macht, bei Fortfall der Furcht vor Bestrafung noch lange nicht die 
Furcht vor Veröffentlichung einer Skandalgeschichte beseitigt sein würde. 
Blühe doch auch noch das Erpressertum bei nicht strafbaren hetero- 
sexuellen „Verhältnissen“, deren einer sich schämen müsse, gar üppig! 

Im Interesse der Jugend wäre es aber gut, wenn die Eltern über 
das Wesen der Konträrsexualität aufgeklärt wären, sie würden so manches 
ihrer Kindern besser verstehen und sie vor bitteren Erfahrungen be- 
wahren können, und vor allem würden sie nicht solche konträren Wesen 
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möglichst zeitig zu verheiraten suchen, wozu heute leider selbst Ärzte 
in solchen Fällen noch raten. Denn da manche Urninge in der Ehe 
trotz ihrer Abneigung gegen den Partner Kinder hervorbringen können, 
erhöhen sie nur die Konfliktsmöglichkeiten und verzögern die verhältnis- 
mässig mild und rasch besorgte Ausmerze dieser Anormalen, zu der ihre 
ungestörte Triebrichtung ja selbst das meiste beitragen würde. 

So sind wir auch hier wieder an den Ausgangspunkt einer jeden 
„Therapie“ angelangt. Alles verstehen, — die Ursachen möglichst er- 
kennen, das heisst nicht nur alles verzeihen, sondern auch die allein 
geeigneten Abhilfemittel finden. Einer Erhöhung des allgemeinen Ver- 
ständnisses einer der kritischsten Zeiten in dem Leben des Individuums, 
der Geschlechtsentwicklung in ihrer Wirkung auf die Psyche, sollten 
die vorliegenden Kapitel dienen. „Ivödı oeavröv“ „erkenne Dich 
selbst“ und damit das allgemein Menschliche, erst dann wirst Du mit- 
sprechen dürfen in der Erziehung anderer und Dein Urteilsspruch wird 
nicht verwerfen, sondern mildern und bessern, nicht zerstören, sondern 
schaffen und aufbauen, — aufbauen an einer helleren Zukunft. 
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